






















germanifche Wejenszüge zeigen, in der Dichtung 
Goethes und Hölderlins find Vorgänge, die bei 
der Frage nach dem Verhältnis zwiſchen Ger- 
manentum und Deutichtum die größte Bedeutung 
haben. Für diefen Wandel der Kunftformen wird 
die vorliegende fchlichte Darftellung der deutjchen 
Metrik das Berfländnis werten helfen. 


Siegfried Butenbrunner 


Die Reden des Führers nach der Machtübernahme, 
Eine Bibliographie. IL. Beiheft der NS 
Bibliographie. Zentraf-Berlag der NEDAP., 
Franz Eher Nachf. G. m. b. H., Berlin. 

Wie das in dem großen Werk „Mein Kampf“ 
niedergelegte politiſche Grundbekenntnis des Füh— 
rers längſt zum Volksbuch der Deutſchen geworden 
und ſein Inhalt den Charakter einer allgemeinen 
geiſtigen Grundlage des Nationalſozialismus als 
Weltanſchauung und der nationalſozialiſtiſchen Politik 
als ihrer Bewährung im Alltag gewonnen hat, ſo 
ſind die großen Reden, die Adolf Hitler nach der 
Machtübernahme hielt, als eine Verlängerung des 
gewaltigen geiſtigen Armes anzuſehen, mit dem der 
große Ideenträger und Volksführer feine Gefolg- 


Bon den Gräbern germaniſcher 
Führer und Streiter in fremder Erde, 
deren wir am Heldengebenftag gedacht haben, er 
zählt der Leitaufſatz diejeg Heftes. Mehr als ein 
Sahrtaufend umfaſſen die beutichen Heldenmäler 
in der Fremde, die von der großen Völkerwande—⸗ 
tung bis zum Großen Kriege heilige Denkmäler 
germaniſch⸗deutſcher Gefchichte find. — Ein Aufſatz 
von Volkmar Kellermann berichtet über eins der 
wichtigften Sinnbilder unferer Ahnen; er bringt 
die Überlieferung vom Sirſch in Bild 
und Sage in Einklang und führt fo zu einer 
Sinndeutung uralter Überlieferungen. — Eine wich⸗ 
tige Frage der germanifchen Wehrgefchichte, die 
Nachrichtenübermittlung duch Hörzeihenvon 
Berg zu Berg, unterfuht Hans I. Mofer, 
der aus heute noch beftehender Lberlieferung 
Wichtiges zur Löfung diefer Frage beiträgt. — 
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Schaft hält und lenkt. Wer die Gefchichte unſeres 
Volkes in diefen ISahren nach 1933 fludieren oder 
auch nur erleben will, muß dabei in erfter Linie 
auf die Führer-Neden zurücgreifen. Es ift daher 
ſehr zu begrüßen, daß, bevor dieſe einmal doku— 
mentarifch fefigehalten und gefammelt heraus— 
gegeben werden, ein. Berzeichnis erfcheint, das dieſe 
Sammenlarbeit im Kern vorwegnimmt und durch 
Hinzufügung von Kernfägen und Quellenangaben 
bereits eine ſchöne Verwendbatkeit fihert. Die 
eben erjchienene Bibliographie „Die Reden des 
Führers nad der Machtübernahme”, bearbeitet 
von Jürgen Soenke, wird daher allgemeinem 
Beifall begegnen. Sie ift Hlar gegliedert, das Ber- 
zeichnis ift nach Jahren eingeteilt, jeweils ift die 
Duelle angegeben. Die Kernjäge unterrichten über 
den wefentlihen Inhalt, Selbſt die Neden des 
Testen Jahres find bis zur Rede in Wilhelms, 
haven vom 1. April 1939 erfaßt. Ein Perjonen- 
und Gachregifter vervolfftändigt diefe aus der 
Tätigkeit der Parteiamtlihen Prüfungskommiſſion 
erwachfene nüßliche Arbeit, die wohl bald zu dem 
unerfeglihen Beſtand der politifhen Handbücher 
gehören wird. 

Friedhelm Kaifer 


Bon einer 44 » Brabung an der Steinzeit- 
feftung Altheim bei Landshut gibt K. H. 
Wagner einen Vorbericht, der die Bedeutſamkeit 
diefer Siedlung für unfere Vorgeſchichte erkennen 
läßt. — Durch das ſchnelle Eingreifen der Willens 
ſchaft fonnten noch im Auguſt 1939 die Spuren 
eines früh-ſemnoniſchen Hanfes in 
Berlin»Zehlendorf geborgen werden, war 
über Walter Kropf einen Bericht gibt. — Zu der 
wichtigen Stage der Berfatanung ger— 
manifher Götter in chriflficher Zeit weiß 
Edmund Weber überzeugend darzulegen, daß es 
die germaniſche Vorftellung von dem gütigen und 
helfenden Gott ift, die heute noch ungebrochen in 
unferer Sagen» und Märchenüberlieferung' fortlebt. 
— Die Fundgrube bringt Fleinere Beiträge 
zu Stagen der Germanentunde und der beutjchen 
Volkskunde. 
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Deuifches Ariegertum 
Yon Ernft Morit Arndt 


Wir find ein unfterbliches Volk in der Gefchichte, und wenn wir untergehen — was Gott 
verhüte und das Eifen unferer Kinder! —, jo wird ein glänzender Lichtftreif des Ruhms wie ein 
Blitzſtrahl unſerer herabfinfenden Leiche nachleuchten. 


Germanen, welch ein Name und welch ein Volk! Es leben noch viele davon; wir Dürfen allein 
nicht fiolz darauf fein. Die Skandinavier auf den Infeln und Halbinfeln, die meiften Briten, 
die Franzofen, die Spanier, die Italiener — alle die erfien, gebildetſten und ſchönſten Nationen 
Europens ſtammen davon oder find doch damit gemifcht. Aber wir Männer der beutjchen 
Zunge zwifchen den Alpen, dem Rhein, der Weichjel und der Nordfee, wir bewohnen das alte 
Sand der Germanen, wir fprechen ihre Sprache. Hier war Germanen; ich follte jagen, hier 
war auch Germanien: denn das große Volt ſaß von dem Don und dem Mäotifchen Pfuhl bis 
zur Schelde und Donau. Wäre hier am Rhein und an der Elbe und Donau nicht glorreich 
gefochten zuerſt, jo hätten wohl die Späteren des fünften, fechften Jahrhunderts fchimpflich 
gebient zulegt. An der Schlacht im Teutoburger Walde ding das Schickſal der Welt, darum . 
ift Hermann Weltname geworden; er iſt nicht bloß etwas Poetifches für ung, etwas bloß durch 
das graue Altertum und den Wahn der wachienden Zeitenlänge Beheiligtes, nein, er ift etwas 
Ewiges und Wirkliches, weil wir noch durch ihn find, weil ohne ihn vielleicht feit ſechzehn⸗ 
Hundert Jahren hier Fein Deutich mehr gefprochen fein würde. Welch ein Kampf eines kleinen 
Haufen, der Völkchen zwifchen der Elbe, dem Rhein, dem Harz und den thüringifchen und 
feänfifchen Bergen gegen den tömifchen Koloß! Der Koloß drückte, von gewaltigen und hert- 
lichen Männern, von Drufus und Germanicus bewegt, aber mehr als einmal ward er zer- 
ſchmettert über den Rhein zurücdgeworfen. Die Römer arbeiteten mit Lift, wo Tapferkeit nichts 
vermochte, mit Schmeicheleien, Berführungen, Titeln und DBeftechungen, wo fie in Schlachten 
unglüclich, waren; fie ſuchten durch Anzettelungen und Nänfe zu verderben, die zwiſchen Sieg 
und Tod feine Wahl kannten. Aber fie ſchwächten nur, zerſtören konnten fie nicht, Tugend 
war gewaltiger als Liſt. Der ſchlaue und weitblickende Tiberius brauchte alle Künfte, bie er 
verfiand, das Volk mußte fich untereinander morden, Hermann führte.gegen Marbod, die Fürften 
fanden beide ihr Berderben, aber das Volk beftand. Deutfche, vergeffet Hermann nicht; flehet 
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die Vorſehung an um einen ſolchen Dann und Befreier, weift eure Mitwelt und Nachwelt 
darauf hin, und er wird kommen, und ihr werdet ein Volk fein und ein freies, ſtarkes Volk, 

Freunde, ihr wiffet, wie die Germanen der folgenden Jahrhunderte ſchlugen, wie fie endlich 
den römifchen Staat zertrümmerten und viele neue Staaten erſchufen. Goten, Aemannen, Bur— 
gunder, Franken, Lombarden fochten wie Cheruster, Chatten, Sueven und Markomannen 
weiland und flifteten Reiche. Ihr wiffet, wie wir unter den erſten Rarolingern ein eigenes Volk 
wurden und den Namen Alemannen und Deutſche erhielten. Vom zehnten bis fünfzehnten 
Jahrhundert waren wir dag mächtigfte Volk Europens, blieben es durch Wahn noch ein Jahr⸗ 
hundert; dann ſtärkten die andern ſich durch Einheit der Regierung und Verfaſſung, wir 
ſchwächten uns dutch Zerſtückelung und Zwietracht, haben ung ſelbſt zuerſt verdorben und dürfen 
nicht Hagen, daß Fremde die Arbeit vollendeten. Uns gehörte der Vogler, unfere waren die 
Salier und Hohenftaufen, unfer war die zufammenbindende Tugend des erflen Habsburgers, 
unfer Ludwig des Bayern Standhaftigkeit und Edelmut; Morig von Sachſen war unfer und 
Bernhard von Weimar, unfer der Größte: Wallenftein. Tell und Winkelried, Wilhelm und 
Morig von Naſſau, Ruyter und Oldenbarneveld, eure Tode, eure Tugenden, die Tage bei Sem- 
pad und Murten, der Siegesmarfch nach Innsbruck, die Wellenfreiheit zwifchen der Maas und 
Ems — fie waren deutſch; und der Marfchall von Sachfen und Schwerin und fein Tod und 
der einzige Friedrich und fein unfterbliches Leben — wer will fie uns nehmen? Und neben dieſen 
Höchſten und Glänzendſten wie viele Tugenden und Größen, wie viele Taten und Worte, der 
Unſterblichkeit würdig, von Männern und Bürgern! Denkt an Heinrichs IV. dreißigjährigen 
Kampf und die durch kein Unglück ermattete Herrſcherſeele; denkt an Leopolds von Öſterreich 
edlen Tod und an Friedrichs von Oſterreich Bruderlager; denkt an Friedrich den Weilen, an 
Johann Friedrichs von Sachfen und Philipps von Heffen Stolz und Ungebrochenheit — und 
denkt, wenn ihr Altes mit Neuem vergleichen wollt, an Ferdinand II. und Mar von Bayern, 
die immer wieder aufrechtftanden, weil fie ſich nicht niedergeworfen glaubten; denft endlich noch 
einmal an den großen König, den ich oben nannte, durch Majeftät über alles Unglück erhaben, 
entſchloſſen, fich durch freien Tod zu retten, wenn es ihn überwältigt hätte, und follen die beiden 
Friedrich Wilhelm, foll Ernſt der Weiſe nicht genannt werden? Keine Hoheit und Tugend 
hat uns je gefehlt, jetzt ſehnen wir uns danach. Aber ſollen wir verzweifeln, daß es keine Denk⸗ 
mäler von Roßbach und Höchſtädt, keine Tage von Murten und vom Lechſtrom mehr geben wird? 

Was nenne ich nur dieſe Namen und dieſe Dinge? Haben wir nicht anderes, weſſen wir uns 
rühmen können? Wir haben es; aber dieſe ſind die erſten. Das Leben iſt kein ewiger Krieg und 
ſoll es nicht ſein, aber es iſt Kampf und Ringen und wird und muß es bleiben, wenn wir nicht 
einſchlafen wollen. Wodurch das Haus beherrſcht wird, wodurch das Weib züchtig, der Sohn 
gehorfani, bie Tochter fittlich ift; die männliche Würde, das folge Herz, das den Tod lieber hat 
als schlechten Dienſt; der Trotz, der fid) in die Schwerter flürzt, im Vertrauen, daß die Enkel 
fein Erfühnen ehren und nachahmen werden; der Grimm über Schändung der Weiber und Ber 
Ihimpfung der Männer, der zu blutiger Rache auflodert: kurz, Die höchſte Männerkraft, welche 
verteidigen und rächen fann, fie allein iſt es, welche Völker herrlich und Menfchen groß macht. 
Dies iſt nicht das Herrlichſte ſelbſt, aber der Grund alles Herrlichfien, mit welchem es rettungslog 
zuſammenſtürzt, um nie wieder aufzuflehen. Nur hierdurch können flillere Tugenden blühen und 
wirken, darum nenne ich fie nach diefen erften Männern und Dingen. 


Ih habe nie etwas andres geraten, als uns auf die eigne 
and Die im Fall des Krieges bon uns aufzubietende nationale 
Kraft Deutſchlands zu verlaſſen. Otto bon Bismarck 
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Feldlager aus Der Zeit des Prinzen Eugen Aufn. Lohmann 
Kupfer von Brenner nad) Heege. Nürnberg, German. Muſeum 


Lebensgeſchichten deutſcher Soldatenlieder 
III. 


Prinz Eugen im Liede 
Yon Hans Joachim Moſer 


Seit den deutſchen Landsknechtsführern der Reformationszeit hat fein Feldhetr im Sol 
datenlied fo tiefe Spuren hinterlaſſen wie der Savoyer Prinz Eugen, den der Sonnenkönig als 
jungen, bei ihm Dienft fuchenden Mann wegen „Unanfehnlichteit” ſpöttiſch weggeſchickt hatte, 
und der dann als kaiſerlicher Feldmarſchall ebenſo zum Schrecken der Franzoſen wie der Türken 
geworden iſt. Gewiß finden ſich auch einzelne deutſche Zeitungs- oder Soldatengefänge über 
Tillh, Wallenftein, den Reiteroberften Jan de Weert, aber gerade die mehreren Eugeniuslieder 
und das Weiterleben des bedeutendften davon big zum heutigen Tage find ein ficheres Zeugnis 
für die befondere Durchichlagsfraft, den Perfönlichfeitszauber, der von dieſem £ehrmeifter 
Friedrichs des Großen ausgegangen fein muß; fie Bilden ein nicht zu unterjchäßendes volkhaft⸗ 


imponderables Seitenſtück zu feinen kritiſchen Wertungen ſeitens ber Geſchichtswiſſenſchaft. 


Das erſte der Eugeniuslieder gehört zu einem alten und vielbeliebten Typ: dem des Gleich— 
niffes zwifchen der Belagerung einer Feftung und dem Liebeswerben eines Bräutigamg um Die 
Braut. So hatte man ſchon Tillys Werben um Magdeburg befungen. Hier handelt es fich um 
Prinz EngenvorLille 1708, Der Tert findet -fich ſchon auf einem fliegenden Blatt 
des 18. Jahrhunderts, das Achim v. Arnim gehörte, Die Melodie begegnet erſtmals um 1720 
in einem handſchriftlichen Liederbuch zu einem lateiniſchen Studentenlied („Vivant omnes, 
hie et hae“), trägt hier aber ſchon den Hinweis auf den tichtigen Tert „Lille, du allerſchönſte 
Stadt”. Hundert Jahre jpäter iſt fie in beſſerer Faſſung in der Sammlung „Fahnenlieder der 
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alten Zeit” veröffentlicht und auch zu Körners „Das Bolt fteht auf” (wenngleich etwas mühfam) 
geordnet worden. Es handelt ſich — was die Taftierung beim Abdruck in Erks und Böhmes 
„Liederhort“ nicht erfennen läßt, um eine Gavotte, die den „eourtoysen“ Inhalt trefflich unter- 
ftügt, Ich gebe, um den Neiz ber Weife zu verdeutlichen, eine Klavierbegleitung dazu und 
kürze den Tert jo weit als möglich. Luftig vorzuftellen, die Eaiferlichen Konftabler hätten das nad) 
glücklicher Eroberung der Feſtung fo bei Bier und Wein miteinander humorvoll als Singtanz 
aufgeführt: 


Lil, du al- ler- schön. ste Stadt, die du bit so schön und 
Meint ihr denn, daß mein Ven- dom’ mir nicht bald zu Hil- fe 
Lill, mein En- gel und mein Lamm, ich weiß dir ein  Bräu- ti- 
Ei wohl- an, so soll es sein, Ca-ro- lus sei der Lieb- ste 
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latt, schau-e mei- ne Lie- bes- flam-men, ich lieb dich vor al- len 

omm, der mit hun- dert tau- send Fran-zen euch lehrt aus dem lan- de 

gam, Karl der Sechstder welt- be- kann-te, ih bin nur sein Ab- ge- 

mein! Kö- nig Lud- wig ist ver- al- tet, sei- ne Lieb schon längst er- 
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Da- men, mein herz- al- ter- schön-ster Schatz, schön-ster Schatz, mein  herz- 
tan- zen? Wird euch schla-gen aus dem Feld, aus dem Feld, wird euch 
sand- ter und des Kai- sers Ge- ne- cal, Ge-  ne- ral, und des 

kal- tet. Karl ist noch ein jun- ger Held, jun- ger Held, Karl ist 
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al- ler- schön-ster Schatz 
schla-gen aus dem Feld 
Kal- sers Ge- ne- ral. 
noch ein jun- ger Held. 





164 





Afo Prinz Eugen als 
Brautwerber für Kaiſer Karl 
den Sechſten, den Water der 
nachmaligen Kaiferin Maria 
Thereſia! Es ift reizvoll, fich 
zu vergegenmwärtigen, daß alſo 
ſchon einmal deutjche Oftmär- 
fertruppen fiegreich in Frans 
zöſiſch -Flandern geſtanden 
haben. 

Das Hauptlied freilich iſt 
und bleibt jenes über die Er— 
oberung von Belgrad neun 
Jahre fpäter: „Prinz Eugen, 
der edle Ritter”. Mitgeteilt 
aus Volksmund hat zuerft 
Ludwig Erk Lied und Weije 
in: feinen „Deutſchen Volfs- 
fiedern” 1838 ohne weitere 
Quellenangabe, affo aus dem 
Volksmund, und zivar in ber 
eigenartigen Geflalt des hier 
zwar keineswegs einmaligen, 
aber doch ſeltenen Fünf— 
vierteltaftes (andere Beifpiele 
bieten „Eine fefte Burg“ im 
Abgefang der Urfaffung, und 
das bekannte „Es wollte fich 
einfchleichen ein Fühles Lüfte 


lein“). Über Erks Taktfirich- Aufn. Lohmann 
fegung haben dann andere Soldat ats der Zett des Prinzen Engen im Quartier 


ee H Kupferftid) von Wolf. Nürnberg, German. Mufeum 
Volksliedſammlet, wie Karl nr 


Ferdinand Berker in Leipzig i 
1349 und Friedrich Silcher in Tübingen 1860, andere Meinungen vertreten, die ung hier nicht 
zu kümmern brauchen. 


Run hat vor einigen Jahren der Wiener Muſikforſcher Biktor Junk in den „Mitteilungen 
der Deutſchen Akademie” in München die recht Überrafchende Meinung vertreten, die Melodie 
jet ein bayriſchet „Ziwiefaltiger”, d. h. einer jener zwifchen geradem und ungeradem Takt eigen» 
tümlich wechfelnden Tänze, die man in den letzten Jahrzehnten zahlreich gefammelt bat. In der 
Tat hat er einen von biefen gefunden, der der „Prinz-Eugen” Melodie ſeht naheſteht, und hat 











"daraus gefolgert, der Verfaſſer habe die Berfe vor Belgrad einem von dem dortigen bayriſchen 


Hilfskorps getanzten Iwiefaltigen unterlegt. Ohne diefe Vermutung geradeswegs befämpfen 
zu wollen, fei dazu immerhin einiges zu bedenken gegeben, Mag der betreffende Zwiefaltige auch 
alt fein, fo iſt nicht zu beweifen, daß er fchon vor 1717 beftanden bat (es verfchlägt dazu nichts, 
daß die Gattung als ſolche viele hundert Jahre zurückzureichen ſcheint — ich halte fogar ſchon 
das „Untarnſlaf“ des Münchs von Salzburg für dazugehörig, und das iſt ein Stück aus dem 
14. Jahrhundert). Zweitens Haben wir Furz vorher ein Lied, das nach feiner Strophenform 
höchſt wahrſcheinlich bereits die Eugeniusmelodie benust hat, nämlich „As Churſachſen das 
vernommen“ {über die Türfenbelagerung 1683, alfo aus Prinz Eugens früheſter öfterreichifcher 
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Zeit); es fteht in den „Bergliederlein” um 1700. Vermutlich ift fogar ein hiftorifches Lied über 
den Feldzug gegen Frankreich von 1672 bereits fo gefungen worden! Drittens ſchließlich: wie 
€. 8. Berker fchon 1860 gezeigt hat, Hat die älteſte Aufzeichnung der Weiſe, in der bandichrift- 
lichen Leipziger Sammlung „Rüſtkammer auf der Harfe“, keinerlei °/,s, jondern glatte 9 ,-Taftel 
Es iſt alfo ebenfo gut, ja noch Teichter, dieſe Entwictungsgefchichte möglich: die */,taktige 
Weife der Lieder von 1672 und 1683 ift 1717 auf das Belgradlied übergegangen, und 
diefes hat ſpätet den °/,-Taft angenommen — vielleicht mit unter dem Einfluß des Zwie—⸗ 
faltigen, wahrfeheinlich aber ganz felbfländig, fo daß zwifchen ihm und dem Junkſchen Tanz 
(wie fo oft im Volkslied) nur eine Zufallsähnlichkeit beftehen würde. Nicht unwefentlich, daß 
das Eugen-Lied noch mehrmals Abſenker erlebt hat: 1809 ein Volkslied auf den Sieger von 
Aſpern „Prinz Carolus, der edle Ritter”, dann das Lied auf Scharnhorſts Tod „Sn dem 
wilden Kriegestanze brach die fehönfte Heldenlanze, Preußen, euer General” (von Schenken 
dor), 1870 das ulkige „König Wilhelm faß ganz heiter” von Kreusler, dann 1914 einen 
von, mit gedichteten Schwan „Koſakenſtreiche“, der mehrfach nachgedruckt worden iſt, uſw. 
Rum werde hier die Weife ſelbſt in derjenigen Taktierung hergeſetzt, die die tichtigfte fein dürfte. 
Entftanden zu denfen ift der eigenartige Rhythmus (wenn man die Junkſche Tanzableitung bei» 
feite laſſen will) am beften fo, daß bei bänkelfängerifch emphatiſchem Vortrag aus dem gleich 
filbigen Grundſchema 


DEIBREINN) 


Prinz Eu- gen, der ed-le Rit- ter 


durch die übergeſetzten Dehnungen richtige Fermatenverdopplungen oder Nebenbetonungen ent 
fanden find, die zum Dauerwechfel von %, und >/,, alfo *7, geführt haben. Nämlich: 






































schla-gen ei-nen Bruk-ken, dad man kunnt hin- ü- ber-ruk-ken mit der Ar- mee wohl für die Stadt. 


So hat auch der größte Mufiter die Längen und Kürzen der Weife aufgefaßt, der ſich 
u. W. mit ihe beichäftigt hat: Carl Loewe in feiner genialen Bertonung von Ferdinand Frei- 
ligraths hübſcher Fantafie über die Entfiehung des Liedes: „Zelte, Poften, Werdarufer, luſt'ge 
Nacht am Donauufer“. Wie Loewe da die Soldatenweiſe immer nur eben gerade aus einer 
Mittelftimme erlaufchbar weiterfühet, um fie felbft nur im kurzen Augenblick ihrer ausdrüd- 
Vichen Nennung in die Oberflimme, an die Oberfläche des Tonſatzes gelangen zu Taffen, das 
ift außerordentlich glücfih erdacht und gelingen. Schon diefe Loeweſche Ballade wird das 
Volkslied mit lebendig erhalten, falls. es Gefahr laufen follte, über bie bloße Nacheriftenz als 
Schullied hinweg zum Abfterben zu gelangen. 


In diefem Zufammenhang auch noch etwas über das „Malbrucklied“ — hat man ja hoch 
den nicht allzu ehrenwerten Urahnen Churchills Marlborough neben Prinz Eugen wie 
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Wellington neben Blücher fiellen wollen. Zweifellos hat man im Anfang des 19. Jade 
hundert? Spätformen des Marlboroughliedes auch bei ung auf dem Lande gefungen — trotz⸗ 
dem ift es Feim deutfches Soldatenlied von 1709 (wo, nach der Schlacht bei Malplaquet, die 
er mit Prinz Eugen zufammen fehlug, die irrige Nachricht von feinem Tode den Stoff zu dem 
Liede Tieferte), als welches es bei Erf und Böhme eingeordnet feht. Als Volkslied entitand 
es dagegen in Frankreich und erlangte plöglich 1785 fenfationelle Berühmtheit dadurch, daß 
es eine nordfranzöfifche Bäuerin als Amme det Königsfamilie in Verſailles fang. Durch 
Ludwigs XVI. und Marie Antoinettes Entzücken wurde es mit dem Beginn: 























on nn 


Marl- "borough s’en va-t-en guerre, 











mi» ron- ton-ton-ton mi ron- taine 


zum europäifchen Schlager, der als „Marlbruck 308 aus zum Kriege, mirongtong“ nach 
Deutſchland drang und (laut Goethes „Dtalienifcher Reife”) die Leute big nach Sizilien hinunter 
geradezu verfolgte. Jetzt erſt ſank es bei ung allmählich aus der fädtifchen Geſellſchaft ab 


und gewann ländliches Heimatrecht, beſonders in der Faſſung, die der Zupfgeigenhanfl bietet: 


F— ———r 


Ein Fähn- rich zog zum Krie- ge, vi- di- bum va-le-ra juch- hei. ras- sa! 
































Gleichwohl kann es fich an Verbreitung und Bedeutſamkeit bei uns ebenfo wenig mit unſerem 
Eugen-Liede meſſen wie voreinft jener Churchill⸗Marlborough mit dem Prinzen Eugen ſelbſt, 
defien Namen num eines unferer flolzeften neuen Kriegsſchiffe trägt. 





Infanterie jur Beit des Prinzen Eugen 


Aufn. Lohmann 
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Der Hirsch 
Beiträge zur Erkenntnis eines Sinnbildes 


Don Holkmar Kellermann 
(Schluf) 





2. Pflanze 


Beim Abbruch des Kirchleins in Bergfelden auf der Schwäbiſchen Alb fanden ſich unter der 
Tünche Wandgemälde des 11. Jahrhunderts. Auf einem diefer Bilder if eine merkwürdige 
Szene dargeſtellt'“): „Man fieht, wie ein Reiter überfallen wird, indem ihn einer an den Haaren 
heranzicht und ein anderer zum Todesſtreich ausholt; im Hintergrund ift ein Hirſch im Begriff, 
von einem Lilien» oder Itisfocd einen Stengel abzubeißen.” 











Diefer Bericht führt uns zur Betrachtung der Verbindungen, die zwifchen Hirſch und Pflanze 
beftehen. Eine große Anzahl von Hirchdarftellungen in der deutſchen Volkskunſt zeigt dag 
Tier mit einem Dreiblatt oder einer Rübe im Maul). Welche Bewandtnis es damit hat, ging 
ſchon aus dem Bericht der Hildegard hervor, den wir weiter oben wiedergaben. Es iſt dag heil 
ſame Kraut, Das Gefundheit bringt, und auch die Lauchformel auf den Brafteaten iſt hier in Be— 
tracht zu ziehen. Dazu berichtet die Edda: 



















Den Becher foll man fegnen 
und vor Böſem fich ſchirmen, 
werfen Lauch in den Labetrank; 
dann bin ich gewiß, 

daß Böfes dir nicht 
gemifcht wird in den Mer’). 











Gehegt bift du Wölſi 
und gehitet wohl, 
in Linnen gehüllt 
und mit Lauch gefiärkt?”). 








Die Pflanze ift aljo fein alltägliches Gewächs, fondern hat eine ganz beftimmte, fegens 
dringende Bedeutung. Uns tritt fie befonders in der Zorm des Dreiblattes entgegen. Jung*') hat 
fich mit diefem Bilde befchäftigt und iſt der Anficht, daß es ſich um ein Lichtjinnbild handelt; er 
verweiſt Hierbei auf W. Schuls, der den Dreiflamm als Darftellung der Mondphafen (links zu- 
nehmend, Mitte voll, rechts abnehmend) deutet. — Wir wollen hier einen anderen Weg geben, 
bevor wir aber zum Schluß kommen, das Material betrachten, das ung zur Ausdeutung zur Ver 
fügung fteht. . " 

Das Dreiblatt oder die Lilie erfcheint auf einer geoßen Anzahl von Denkmälern, befonders 
häufig auf romanifchen Tauffteinen, von denen eine Anzahl aus Schleswig-Holftein im Bilde 
vorgelegt if); und zwar in Zufammenhang mit Szenen, deren Ausbeutung auf „heidniſcher“ 
Grundlage erfolgen muß. Unſere Tafel zeigt eine Zufammenftellung folcher Dreiblätter 












=) Loſch: Der Hirſch als Zotenführer, MR. I, S. 261 fi, Eoſch ID. 

2) Ida Mueller: Der Hirſch mit der Pflanze im Maul, Bayeriiher Heimatichus 25, ©. 40-43. 
>) Runenweisheit 3. 

>) Völſiſtrophen 1. 

1) Germanifche Götter und Delden, 2. Aufl, S. 481 ff. 
32, Haupt a.a.D. — Genaue Zitate im Bildverzeichnis. 
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Danzig 


Aufn. Verfaſſer (11) 
Abb. 12. Die Bilder ſiammen bon romanifchen Tauffteinen Sclesiwig-Yalfteins, 
bie Beifpiele von Wedyfelburg aus einem Tpmpanon, bon Danzig bon eier Stuhllehue 


14 Germanien 
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(Abb. 12). Die erfie Zeile zeigt die Lilie, 
wie fie vor allem auf den Bogenfeldern der 
Zauffteinfocel wiedergegeben ift, in der ein 
fachen, ſtiliſierten Dreiblattform. Die fol- 
genden Darſtellungen geben dann eine Aus— 
ſchmückung, die manchmal ſtark an natura- 
liſtiſche Borbilder erinnert, Weitere Bilder 
haben dann ſchon deutlich baumähnliches Aus- 
fehen, der Stiel ift verlängert und wird zum 
Stamm, wobei befonders in den Beifpielen 
von Riefeby und Tieslund ſich der Vergleich 
mit der „Irminſul“ der Erternfteine (Abb. 12, 
Tafel). aufdrängt. Endlich gibt die unterfte bb. 13. 2urg (Anhalt), Säulenhopf 

Reihe deutlich Bilder von Bäumen wieder: 

diejenigen an dem Bogenfeld zu Wechfelburg zeigen an ihrem Fuße Bildungen, die zum Gefäß, 
aus dem der Baum wächſt (vgl. gefchnigte Stuhllehne aus Danzig) überzuleiten jcheinen. Deut- 
lich als Baum gekennzeichnet ift der Dreiflamm dann in der Tracht der Giebenbürgener 
Bauern. — Ebenſo zeigen die Hirfhgruppen aus dem Braunfchweiger Dom zwifchen fich das 
Dreiblatt als kleinen Eichenbaum (Abb. 15). Auch fonft ift der Hirſch Häufig mit der Eiche in 
Berbindung gebracht: der Braunfchweiger Bildteppich gibt Eichenranfen als Umrahmung der 
dargeſtellten Szene wieder (Abb. 16), die deutlich aus den Mäulern der beiden ſich zurid- 
wendenden Hirfche herauswachfen. Die gleiche Eichenranfe finden wir auf einer Nürnberger 
Meſſingſchüſſel (Abb. 17), hier allerdings ohne direfte Verbindung mit dem Hirſch, aber in 
klarer Bezogenheit auf ihn. Die übrigen Bildbeifpiele zeigen Hitſch und Pflanze in mannig- 
fachen Spielarten, wobeidie Pflanze deutlich als 
Dreiblatt, zumeilenaber auch ale Ranke wieder 
gegeben ift, und zwar finden wir durchgängig 
den ſpringenden Hirfch (Abb. 18, 20,21). — 
In der chriftlichen Terminologie ift das Drei- 
blatt zum Merkmal der Unfchuld und der 
Unberührtheit geworden, alfo zu einem Sinn⸗ 
bild befonderer Art, deffen Deutung in ge— 
wiſſer Hinficht mit der von uns gegebenen 
übereinftimmt (Abb. 22). Chriftus und Maria 
erfcheinen öfters im Sinnbild des Hirfches 
(Ggl. Loſch Ta. a. O. ©. 153), auch die 
Sagen in der Art des bl. Hubertus find hier 
einzuordnen. (Lofch I a. a. ©. ©. 151 ff.) 
(Abb. 19.) Endlich noch einige Beifpiele aus 
Volkskunde und BVorzeit, die ganz allgemein 
von der „Heiligkeit“ des Hirfches Handeln: die 
Felsbilder von Lilo Arendal: Hirfch zieht 
die Sonnenfcheibe”, Difäfen, Hirfch mit einer 
Art Keffelmagen, der Wagen von Strett⸗ 
weg (Steiermart) mit Darftellung eines 
Hirfchopfers und das Allerjeelengebäd (N) 
aus dem Innviertel. 





Abb. 14. Waifer Friedridy II. 










































3. Schlange 


Die Brüder Grimm erzählen das Märchen von den drei Schlangenblätternꝰn): im Verlauf 
der Gefchichte wird eine Schlange getötet; darauf naht eine zweite mit drei grünen Blättern, 
mit denen fie die geftorbene wieder zum Leben erweckt. Cs gelingt, der Schlange dieſes „Drei⸗ 
blatt“ beſonderer Art abzujagen, und wirklich bewähren ſich die Blätter auch weiterhin und er⸗ 
weden im Laufe der Erzählung noch zweimal tote Menfchen wieder zum Leben. — Ähnliches 
erſcheint, um nur ein weiteres Beifpiel zu geben, auch in der dänischen. Sage”*). 





Abb. 15. Rruziſix aus dem Brauuſchiweiger Don 
In der Apfis: Hirſchkries 


j Damit ift eine Flare Beziehung zum Hirfch gegeben, der, wie wir fahen, ebenfalls in enger 
Bindung zu der heilbringenden Pflanze, dem Dreiblatt, ſteht. Wir erinnern ung der Bildwerke 


“auf dem Taufftein von Sreudenftadt, der, wie der Brakteat von Skrydſtrup, Dreiblatt, Hirſch 


und Schlange vereint zeigt. Die enge Zuſammengehörigkeit und Einheit dieſer drei Sinnbilder 
wird beſonders betont in der bereits beſprochenen St.⸗Georgs⸗Gruppe aus der Kirche in Burg 
auf Fehmarn. Daß Drache und Schlange urſprünglich im nordiſch⸗germaniſchen Raum gleichzu⸗ 
ſetzen waren, geht ſchon aus dem Wort ſelbſt hervor; im Altnordiſchen heißt der Drache nur 
ſelten dreki, ſondern meiſt ormr = Schlange, Tatſächlich iſt auch die Erſcheinung des Drachen 


”) KHM. Nr. 16. 
) ET. Kriſtenſen: Danſke Sagen 6, 1309, 1304. 


11* 
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Abb, 16. Bilpteppich aus Braunſchweig (Szeue aus der Margarethenlegende) 


als ſolchen fremder, wahrſcheinlich aſiatiſchet Herkunft”), doch erfolgte bei der Chriftianifierung 
des Germanentums eine Umdentung des Sinngehalts diefer Geftalt, und zwar werben die 
„dracones“ dem Teufel gleichgefeßt. Als das böfe Prinzip erfcheint der Drache auch in der 
chriſtlichen Legende des Mittelalters. Michael, der ältere Drachenfämpfer, ift feit dem 13. Jahr⸗ 
hundert durch die literariſche Neubildung des St. Georg verdrängt, obwohl gerade die Geſtalt 
des Michael, die ſtarke Beziehungen zu Wodan und zum Heidentum aufweiſt, in dieſem Zu⸗ 
ſammenhang aufſchlußreich iſt. Er iſt der eigentliche Nachfolger der Drachenbezwinger Beo⸗ 
wulf, Siegfried, Dietrich von Bern und Ragnar Lodbrot?°). Der Drache als Schashäter, den 
er ausschließlich in der Sage darftellt, ift auf den germanifchen Überlieferungskreis beichränft. 


Die Beftalt des Lanzenzeiters und der Schlange finden ſich häufig in der fpätgermanijchen 
Bildkunſt. Ich erinnere an das Bild des Vendelhelms, des Hornhauſener Reiterfteins, das 
befannte Felsbild in Hvitlycke, das einen Menſchen in Abmwehrftellung vor einer großen 


3) 2, Madenfen im Handwörterbuch d. diſch. Aberglaubens, Stiäwort: Drache. 
35) Mackenſen a. a. O. 
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Schlange zeigt, die 
alamannifchen Toten» 
bäume der Völker 
wanderungszeit, auf 
deren Firſt häufig 
eine doppelföpfige 
Schlange gejchnißt ift 
(Abb. 19), fowie an 
die Jupiter-Biganten- 
ſäulen, die vielleicht 
auch in diefem Zuſam⸗ 
menhang zu rüden find, 
Wenn die Schlange 


Betätigung für Die 
Deutung der Schlange 
als  unfterbliche Le— 
bensfpenderin fein. 
Völlig überein ſtimmt 
hiermit die bekannte 
Erzählung von König 
Guntrams Traum, deſ⸗ 
ſen unſterbliche Seele 
als Schlänglein aus 
feinem Munde heraus⸗ 
geht. 





als Sinnbild der Mut- 4. Quelle 

ter Erde zu denken ift, Auch zwiſchen dem 
wie Hertlein nachzu— lebenſpendenden Waſ⸗ 
weiſen jucht"), ſo Abb. 17. Nurnberger Mepfinpfchlpfel fer und dem Hirſch 
würde dies nur eine beftehen enge Bindun- 


gen. In der Edda**) wird berichtet, wie aus dem Geweih des Hirſches das Waffer in den 
Brunnen Hwergelmir fließt und den Weltenbaum tränkt; in mehreren Zälfen berichtet uns be 
ſonders die norddeutfche Volksſage von diefen Beziehungen. 

In Friedrichsberg bei Schleswig verfiegte einft ein Brunnen. Ein Jäger, der an diefem 
Tag in den Wald ging, traf dort einen weißen Hirſch mit goldenem Geweih. Er hatte ſchon 
angelegt, fette aber wieder ab und ließ das Tier ungeftört von dannen ziehen. Am nächften 
Morgen fand man das goldene Geweih neben dem Brunnen, der nun wieder Iprudelte und 
feitdem der „Hirſchhornbrunnen“ heißt??). Entiprechendes finden wir in der Überlieferung vom 
bl. Euftachins-Hubertus, — Bielleicht ift der Brauch, filberne Hirſchbilder an altehriftlichen 
Tauffteinen anzubringen, mit diefer Tatfache in Verbindung zu ſetzen. Du Lange berichtet 
darüber‘): Cervi argentei inter baptisteriorum ornamenta non semel oceurrunt, 





Abb. 18. NMiederfähfifcher Bilderteppich Abb. 19. Totenkaum von Föbingen (Württemberg) 


>”) Hertkein: Die Jupiter-Bigantenfäulen. 

*) Brimnismal 26. 

*) Müllenhoff: Schleswig-Holftein 138; weitere Beifpiele bei Loſch I a.a. D., S. 5963, 
2%) Rad) de Bubernatis a. a. O. ©. 408, Anm. 1. 

”) Zum Gold- und Silberhirſch vgl. Loſch I a.a.D., S. 96-105, 118, 121, 166 ff. 
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Abb. 20. 5achform ans Nanen (Ofthabelland) 


quo ad baptismum, quomodo cervus ad fontes aquarum, summo desiderio 
perveniendum esse monstraretur®!). 

Damit finden die hier befprochenen Beftalten ihren Anſchluß an die Blaubensgruppen, 
die ich verfucht habe, im Septemberheft diefer Zeitſchrift (1939) herauszuftellen. 






Abb. 21. Steinztugkrug bon 1761, Cottbus (Brandenburg), Ruf. Eottbus 









Nachtrag 
Erft nach Abſchluß der vorliegenden Ar— 
beit wurde mit der Auffak von Ernſt Burg- 
fraller über die Gebildbrote der DBor- 
weihnachtsgeit in  Oberdonau befannt 
(„Deutfche Volkskunde“, Ig. 1939, 
S. 264 ff.), der noch wichtigen Stoff zu 
unferem Thema mitteilt. — Es wird berichtet, 
daß in den Nikolaus⸗-⸗Umzügen zuweilen Män- 
ner mit Hirfchgeweihen auf den Köpfen mit 
laufen, und daß die Habergais jogar manch— 
mal mit einem Hirfchgeweih ausgejtattet er- 
icheint. Hier wie in den dazugehörigen Ge— 
bildbroten der Weihnachtszeit gehen Hirsch 
und Habergais als Sinnbilder des gleichen 
Gedankens ſtark ineinander über. Im ganzen 
wird auch in dieſem Zufammenhang deutlich, 
wie eng der Hirſch verbunden erjcheint mit 
den Verkörperungen überfinnlicher Wejen- 
heiten, bejonders in den bedeutfamen Brauch- 
tumsßreifen am Jahresende. Wenn, wie B. 
berichtet, im Stodertal eine achtfüßige 
Habergais zu den Gehöften fommt, auf der Abb. 22. Relief aus Wranimeiler, 11 Fhdt. 
ein Burjche mit langwallendem Mantel und noõln, Wallraf Nicharz · Muſeum 
breitem Hut reitet, der vor jedem Hof kräftig 
ins Horn ſtößt, ſo wird der Zuſammenhang mit der Wilden Jagd beſonders deutlich. Hier 
finden wir den Hirſch alſo in der gleichen Umgebung, die uns zur Erkenntnis ſeiner ſinn— 
bildlichen Bedeutung jo wertvoll war: in enger Verbindung mit den Toten, die in den weih— 
nachtlichen Umgügen als heil- und fegenbringende Beftalten die Lebenden befuchen, 





Ergebniffe 

Die Heilsgeftalt des Hirfches findet fih in mannigfachen Verflechtungen und Beziehungen 
zu wichtigen anderen Ginnbildern (wie 3. B. dem Sechsftern). — Der Hirfch ift einmal ein 
Sinnbild des Lebens — befonders deutlich in feiner Verbindung zur Schlange und zum Drei— 
blatt („Lebensbaum”) — und gleichzeitig ein Führer zum Tode. Wie auch aus zahlreichen 
anderen Denfmälern der heidnifchen Glaubenswelt deutlich wird, ift der Tod bei den Germanen 
nicht als ein endgültiger Abſchluß des Dafeins angefehen worden, fondern als Brücke zu einer 
gefteigerten Lebensform im Jenſeits (der Außenwelt), das zum Diesfeits in bauernder Ber 
ziehung ſteht. — Damit erfcheint der Hirfch als ein göttliches Tier, und die Tatfache, daß 
wir ihn z. B. bei den Kelten in deren Bötterhimmel als Hirfchgott Cernunnos wie auch in 


der indoarifchen Mythologie in ähnlicher göttlicher Umgebung wiederfinden, läßt ung feine Her- 


kunft aus bereits indogermanifcher Zeit erfennen. Damit foll auf die Möglichkeit, daß ſich 
gewiſſe göttliche Geftalten aus älteren Zierfinnbildern herleiten, nur hingemiefen werben. 

In Borzeit und Gegenwart gilt der Hirsch gleichermaßen als „heilig“; wenn auch ficher 
bei feiner Abbildung durch den’ bäuerlichen Handwerker unferer Tage meift das Willen um 
deſſen eigentliche Sinndeutung verlsrengegangen ift, jo zeigt doch gerade Die. Wieder 
verwendung in der alten Form die Stärke und Treue der Volksüberlieferung. 

Berfaffer wäre für den Nachweis ähnlicher Darftellungen ſowie weiteren Stoffes über den 
Hirſch dankbar und bittet um Zuſchriften über die Schriftleitung von „Bermanien”. 
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Dietrich von Bern als Wilder Jäger 


Yon FI. ©. PRlaffmann 


In den Sagen vom Wilden Jäger iſt einer der am weiteften verbreiteten, wenn auch 
vielleicht am ſchwerſten zu erflärenden Züge die Verfolgung eines dämonifchen, meiſtens weib⸗ 
lichen Weſens durch den Jäger oder durch die Wilde Jagd überhaupt. Nach faft allen Be— 
tichten wird das Weib, das durchweg völlig nackt iſt, vom Jäger erjagt und quer über dag 
Pferd geworfen. Der ältefte Bericht dieſer Art Findet fich bei Caefarius von Heifterbach in der 
erſten Hälfte des 13. Jahrhunderts in feinem Dialogus Miraeulorumt) (XII. 20); einen 
Ähnlichen Bericht hat nicht ange nachher Vincenz von Beauvais in feinem Speculum 
historiale (XXIX. 120). Der Bericht des Caeſarius, deſſen Werke eine Fundgrube ältefter 
Überlieferungen find, fei bier in Überfegung furz wiedergegeben: „Die Konkubine eines Priefters 
(die Gefchichte ſpielt im Erzſtift Mainz) Iag auf dem Sterbebette. Da äußerte fie das leb- 
bafte Verlangen, man möge ihr doch noch fchnell ein paar neue, gut gefohlte Schuhe machen 
laffen. ‚Begrabt mich damit‘, fagte fie, ‚denn ich werde ihrer bald ſehr bedürfen.‘ Es geichah 
nad) ihrem Willen. AS aber in der Nacht darauf ein Ritter mit feinem Knecht bei hellem 
Mondfchein feines Weges ritt, hörten fie ein lautes Jammergeichtei von einem Weihe. Sie 
hielten ſtaunend an; da flürzte ein Weib, das um Hilfe vief, auf fie zu. Der Ritter flieg vom 
Pferde, zog mit dem Schwerte einen Kreis um fie und nahm die ihm bekannte Frau zu fi. 
Sie war in ein Hemd gehülft, außer diefem hatte fie Feine weiteren Kleidungsftüde, als die 
Schuhe. Nun vernahm man aus der Ferne einen Laut, ald ob ein Jäger gewaltig in fein Horn 
fließe, dazu hörte man das Bebell ſich nähernder Jagdhunde. Als jene bei diefen Lauten mehr 
und mehr zitterte und der Ritter die Urfache der Furcht erfuhr, ließ er dem Knechte die Pferde, 
wand die Haarflechten der Verfolgten um feinen linken Arm und hielt fein Schwert in der 
Rechten. As der hölliſche Jäger immer näher Fam, vief die Frau dem Ritter zu: ‚Laßt mich 
los! Laßt mich los! Seht, er kommt! Der Ritter wollte fie fefthalten, fie wand fich aber mit 
Gewalt los und entfloh, wobei fie den größten Teil ihres Haares zurückließ. Der Zeufel folgte 
ihr und nahm fie auf fein Roß, fo daß Haupt und Arme von der einen, die Beine aber von 
der anderen Seite herunterhingen.” 


Was Caeſarius hier in moralifierender Abficht erzählt, trägt die Züge ältefter Über 
fieferung”). Der Zug, daß es ſich um die Konfubine eines Priefters handelt, ift natürlich völlig 
fefundär; wichtig ift aber die fonderbare Gejchichte mit den neuen Schuhen. Schuhe als Grab- 
beigaben find uralter germanifcher Brauch?). Auch der Verluft der Haare fcheint mit einem 
Zotenopfer zufammenzuhängen*). Die Frau, die hier nur mit einem Hemd (Totenhemd?) be- 
kleidet ift, it natürlich eine Wiedergängerin: ein geifterhaftes Welen, das von dem Führer 
des Geiſtesheeres gehetzt wird. 

Otto Höfler hat in feiner großen. Unterfuchung über die Kuftifchen Geheimbünde der Ber 
manen) dieſer „Dämonenverfolgung” einen befonderen. Abfchnitt gewidmet und dabei bie 





€ PRO Heisterbacensis' Dialogus Miraculorum, herausgegeben von Strange 1851, 
>) Zum Thema „Dämonenverfolgung“ und: zur Bedeutung diefer Überfieferungen vgl. DO. Höffer, 
Kuftifche Geheimbünde der Germanen (Frankfurt a. M. 1934), ©. 276 ff. 

9 Bel, dazu Hans Hahne, Totenehre im Alten Norden, S. 76. Ich möchte hiermit auch den 
Brauch der eingemeißelten Fußſpuren, des Eintretens in die Fußſpur Iestian') uſwe in Verbindung 
bringen, der ja unzweifelhafte Beziehungen zum Ahnenkult Hat. Vgl. dazu Herbert Meyer, Kaffe und 
Recht bei den Germanen und Indogermanen, S. 120 ff: 

-  %)-Zum Haatopfer vgl. G. Trathnigg, Das germaniiche Haaropfer und fein Fortleben; Germanien 
1038, © 307 9 dnigg, 8 ſch Pf fein 3 ; 0 
>) 8. 276 ff. 
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Elemente diefer Vorftellung klat voneinander geſchieden. Dit Recht flellt ex die auffalfende 
Tatſache feft, daß in faft allen Zesarten diefer über einen großen Zeil Deutfchlands und des 
ſkandinaviſchen Nordens verbreiteten Sage*) die Sympathie auf feiten des Jägers fleht, nicht 
auf der ber verfolgten Frau. Er lehnt daher einen evotifchen Urfprung diefer Sage ab; „das 
verfolgte Weib ift ein Dämon, fehr oft ein ausgefprochen fehlimmer Dämon, und der Jäger 
jagt jie nicht aus Liebe oder Gier” (©. 277). Höfler tritt ferner der Auffaffung der Natur, 
mpthologen entgegen, die in der Frau „eine Perfonifitation der ganzen Vegetation” ſehen 
wollen, ebenjo wie den rationaliſtiſchen Mythenforſchern, die dieſe ganze, fo übereinftimmend 
berichtete Überlieferung aus einer Allegorie der „Überwindung des negativen Prinzips durch das 
pofitive” erflären wollen. Er bringt vielmehr Beweife dafür, da auch diefer Sagenzug 
urfpränglich aus einer kultiſchen Wirklichkeit ſtammt, alfo eine fogenannte Kultmythe ift; wobei 
freilich niemals mit Sicherheit ausgefagt werden kann, was das Frühere ift, der Mythos oder 
die Eultifche Handlung. 

Ich finde nun eine Lesart diefer Sage auf außerdeutfchem, aber troßdem fehr bedeutſamem 
Boden, die einen großen Teil von Höflers Behauptungen füht. In dem berühmten Deca- 
meron des Boccaccio, das um die Mitte des 14. Jahrhunderts, alfo etwa 100 Jahre 
nach den Werken des Caefarius entflanden ift, findet fich eine Gefihichte (V. Tag, 8. Er 
zählung)”), die ganz offenfichtlich in den Kreis diefer Sagen von det Dämonenverfolgung durch 
den Wilden Jäger gehört. Der Hergang ift in Furzem folgender: In Navenna lebt ein reicher 
junger Dann namens Naftagie degli Onefti, der in die Tochter des Paul Traverfari ver- 
liebt war, flatt Gegenliebe aber nur Hohn und Spott von bet folgen Schönen fand. Er ver 
fiel darüber in Schwermut und Berfchwendungsfucht, fo daß feine Verwandten ihm den 
Rat gaben, eine Zeitlang Navenna und die graufame Schöne zu meiden, um auf-andere Ge— 
danken zu fommen. Us er den Katfchlägen nicht länger widerſtehen Fonnte, ließ er Ans 
falten treffen, als wenn er nach Spanien, Frankreich oder in ein anderes entfernte® Land gehen 
wolle, ftieg mit einigen Freunden zu Noffe und begab fich nach. Chiaffi, einem ungefähr drei 
Meilen von Ravenna entfernten Ort, Er ließ bier feine Zelte auffchlagen und verkehrte 
weiter mit feinen Freunden und führte ein prächtiges Leben in feinen mitgebrachten Zelten. An 
einem Freitag zu Anfang des Mai aber fiel ihm plößfich feine graufame Schöne ein, und um 
ganz der Erinnerung an fie nachzuhängen, ging er ohne Gefolge tief in einen Fichtenwald 
hinein. 

Die Erzählung fährt num fort: „Und als fchon faft die fünfte Stunde des Tages ver 
gangen war, und als er faft eine halbe Meile in den Fichtenwald (pigneta) hineingegangen 
wat, ohne an Eſſen oder etwas anderes zu denken, glaubte er plößlich ein heftiges Klagen 
und Wehgefchrei von einer Frau zu hören: fein ſüßes Nachdenfen wurde unterbeochen, er hob 
das Haupt, um zu fehen, was da fei, und wunderte fich, dag er fih mitten im Fichtenwald 
befand. Und als er hinfchaute, da fah er.durch ein dichtes Dornengeffrüpp ein wunderschönes 


Mädchen nadt und von den Zweigen und Dornen zerzauſt und ganz zerkratzt (una bellissima 


giovane ignuda, scapigliata e tutta graffiata delle frasche e da’ pruni) auf 
fich zufommen, das heftig meinte und um Hilfe rief. Und er Jah zu ihren beiden Seiten zwei 
tiefig große und wütende Schäferhunde (due grandissimi e fieri mastini), die, wo fie fie 
erreichen konnten, fie grauſam zerfleifchten. Hinterher ſah er auf einem ſchwarzen Renner einen 
ſchwatzbraunen Ritter fommen (e dietro a lei vide venire sopra un corsiere nero un 
cavalier bruno), mit wütendem Geficht, einen Stoßdegen in det Hand (con uno stocco 
in mano), der ihr in jchmähenden und wilden Reden den Tod androhte. Diefer jonderbare 
und entfegliche Anblick feste ihn in Furcht, aber zufeßt befchloß er aus Mitleid mit der unglüd- 

) Vol. Hugo Neugebauer, Wildg’fahr und Wildmänner in Tirol, Germanien 1939, &. 479 ff; 
R. Pramberger, Auf Wodans Spuren im fleieriichen Berglande, Germanien 1940, &. 29 ff. 


) Ic zitiere in deutſcher Überfegung nach dem Urtert in der Raccolta di Novellieri Italiani, 
Vol. I, Zurin 1854, ©. 44 ff. 
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lichen Frau, fie von der Todesangft zu befreien, wenn er könnte. Da er aber ohne Waffen 
war, nahm er an Stelle eines Stockes einen Baumaſt und fchiette ſich an, fich den Hunden 
und dem Ritter entgegenzumerfen. As der Ritter das fah, vief er ihm von weitem zu: ‚Mifche 
dich nicht ein, Naftagio; laß die Hunde und mich tun, was Dies böfe Weib verdient bat! Bei 
diefen Worten hielten die Hunde das Mädchen an beiden Hüften feft, und der Ritter ſprang 
vom Pferde. Da näherte fich ihm Naſtagio und fagte: ‚Ich weiß nicht, wer du bift, obſchon dur 
mich kennſt, aber das fage ich dir, daß es eine große Niedertracht von einem bewaffneten Ritter 
ift, eine. nackte Frau umbringen zu wollen und ihr die Hunde auf den Leib zu hetzen, als ob fie ein 
wildes Tier wäre (come se ella fosse una fiera salvatica) ! Ich werde fie gewiß ver- 
teibigen, foviel ich kann.“ Der Ritter erwiderte: Naſtagio, ich bin ein Landsmann von dir, und 
du wareſt noch ein Eleiner Knabe, als ich, der ich Guido degli Anaſtagi hieß, noch viel mehr in 
dies Mädchen verliebt war, als du jest in die Traverfari. Aber durch ihren Stolz und ihre 
Grauſamkeit machte fie mich fo unglücklich, daß ich eines Tages mit demfelben Degen, den du 
jest in meiner Hand fiehft, mich aus Verzweiflung tötete und zur ewigen Strafe verdammt 
wurde. Nicht lange Zeit nachher farb auch Diefe, die an meinem Tode jchuld war, und da fie 
die Sünde ihrer Graufamkeit und der Freude an meinen Qualen nicht bereute, ja fie nicht einmal 
für eine Sünde hielt, fo wurde fie verdientermaßen auch zur Höllenftrafe verdammt. Nach 
ihrem Hinfcheiden wurde ihr und mir die Strafe auferlegt: ihr, vor mir her zu fliehen (a lei di 
fuggirmi davanti) ; mir aber, der ich fie ehemals liebte, fie wie eine tödliche Feindin zu ver- 
folgen, nicht wie eine geliebte Frau. Und jo oft ich fie einhole, durchbohre ich fie mit diefem 
Degen, mit dem ich mich getötet habe, und ich öffne ihr die Bruft, und dies harte und kalte Herz, 
in das weder Liebe noch Mitleid Eingang fanden, reiße ich ihr aus dem Leibe und gebe es 
diefen Hunden zu freffen. Aber nach nicht langer Zeit fteht fie, als wenn es die göttliche Macht 
und Gerechtigkeit wollte, und als wenn fie.nie tot geweſen wäre, wieder auf und beginnt wieder 
ihre traurige Sucht, und die Hunde und ich verfolgen fie. Es begibt fich, daß ich fie jeden Freitag 
um dieſe Stunde hier erreiche; aber glaube nicht, daß wir an den anderen Tagen ruhen, ich 
erreiche fie an anderen Orten, wo fie graufam gegen mich handelte; und da ich von einem 
Liebenden zum Feinde geivorden bin, fo muß ich fie, wie du fiehft, fo viele Jahre lang in diefer 
Weife verfolgen, als fie Monate gegen mich grauſam geweſen iſt. So laſſe mich die göttliche 
Gerechtigkeit ausführen; widerfeße dich nicht dem, mas du nicht hindern kannſt. Bei diefen 
Worten wurde Naflagio vom Grauen erfaßt; er 309 fich zurüc und fah nach dem armen Mäd- 
chen hin, um zu ſchauen, was der Ritter tun wüͤrde. Diefer rannte, als er ausgeredet hatte, 
wie ein wütender Hund mit dem Degen in der Fauft auf das Mädchen zu, das, auf den Knien 
fiegend und von den beiden Hunden gehalten, kläglich fchrie, und ftieß ihn mit aller Gewalt mitten 
in ihre Bruft, daß er zur anderen Seite wieder herausfam. Als das Mädchen den Stoß emp- 
fangen hatte und immer jammerte und ſchrie, griff der Ritter zu einem Meffer und riß ihr das 


Herz und die anderen Eingeweide heraus und warf es den Hunden vor, die es heißhungrig fogleich 


verzehrten. ber Furz darauf Tptang das Mädchen, als wenn nichts von alledem gefchehen wäre, 
auf die Füße und begann in Richtung auf das Meer zu fliehen; und die Hunde 
hielten ſich an ihrer Seite und zerfleifchten fie ſtändig; der Ritter flieg wieder auf fein Roß, nahm 
feinen Degen und verfolgte fie. Nach kurzer Zeit waren fie fo weit fort, daß Naftagio fie nicht 
mehr jehen konnte.“ “ 
Naſtagio merkte ſich die Stelle und brachte an einem anderen Steitag feine graufame Ge 
liebte mit ihren Eltern an denfelben Ost, wo ſich das Schaufpiel wiederholte; und er machte 
bamit denn auch den gewünfchten Eindruck auf bie Spröde, die fich ihm fortan gefällig erwies. 
Man fieht, daß die Erzählung trotz der künſtlich eingebauten Moral in den wejentlichten 
Zügen ganz auffallend dem Typ der Erzählung gleicht, die Caeſarius von Heifterbach Hundert 
Jahre vorher niedergeichrieben hat. Daß die Frau nackt und nicht mit einem Hemde bekleidet 
ift, erfcheint als der urſprünglichere Zug; die Epiſode mit den Schuhen und dem zurüdigelaffenen 
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Haar ift eine Befonderheit bei Caejarius, aber die geplante Verteidigung der verfolgten Frau 
durch einen Ritter, die Unentrinnbarkeit der Rache und auch der Zug, daß es ſich um eine 
Verſtorbene handelt, find merkwürdige Übereinftimmungen. Daß der „Cavalier“ der Wilde 
Jäger ift,. wird von Boccaccio nicht mehr verftanden, da dieſe Geftalt feinem Vorſtellungskreiſe 
wahrſcheinlich fremd ift; er iſt alfo ebenfalls ein Verfiorbener, und dag Schauſpiel fpielt fich im 
Reiche der Toten ab. Freilich fehlt hier der Zug, daß die Gefangene vor dem Reiter quer über 
das Roß geworfen wird; fie flieht ſtatt deffen dem Meere zu, aber dieſe Abweichung ſcheint von 
befonderer Bedeutung zu fein, wie wir noch fehen werden. Jedenfalls kann man auch hier, 
obſchon es fich um die ehemals Geliebte handelt, feinen erotischen Kern der Geſchichte ent- 
decken; Höfler hat alfo recht, wenn er einen ſolchen leugnet und ſtatt deffen das verfolgte Weib 
für einen fchlimmen Dämon hält. Der Charakter der verfolgten Frau in Boccacciog Erzählung 
deutet durchaus darauf hin. 





Aufn. Plaſſmann 
Abb. 1. Dietridy bon Bern und der Hirſch. Relief an Sat Zeuo bei Berona 


Aber etwas anderes ift von ungleich größerer Bedeutung; nämlich der Schauplatz, auf dem 
ſich dieſe Dämonenverfolgung durch den Wilden Jäger abſpielt. Er liegt bei Chiaſſi, 
dem heutigen San Apollinare in Claſſe, dem früheren Hafen der römiſchen Adriaflotte, das 


heute freilich durch Verlandung viele Kilometer landeinwärts liegt. Nordöſtlich Ravenna und 


nördlich von Chiaſſi aber liegt das berühmte Grabmal des Gotenkönigs Theoderich, unſeres 
Dietrich von Bern. Wie die Sage andere heldiſche Herrſcher, wie Kaiſer Karl, König Waldemar 
oder Artus, zu Führern der Wilden Jagd und damit zum Wilden Täger machte‘), fo auch den 
großen Gotenkönig, der ja auf dem berühmten Relief von San Zeno bei Verona al Jäger zu 
Roſſe dargeſtellt wird, der in ein Horn ſtößt und mit zwei Hunden einen Hirfch verfolgt. 
(Abb. 1.) Bekanntlich entfpricht dieſe Darftellung genau der Schilderung von Dietriche Ende 
in ber Thidrekſaga (Rap. 393), mo e8 heißt: „As König Thidrek faft kraftlos vor Alter war, 
blieb er dennoch rüftig mit den Waffen. Einfimals nahm er ein Bad an der Stelle, die jekt 
Thidreks Bad heißt. Da rief einer feiner Knappen: ‚Herr, hier läuft ein Hirfch. Noch nie ſah 
ich ein fo ſchönes und flattliches Tier!“ Sobald König Thidrek das hörte, fprang er auf, nahm 
feinen Bademantel, ſchlug ihn um ſich und rief, als er das Tier fah: ‚Nehmt mein Roß und 





9) Bl. O. Höfler a. a. O., ©. 278. 
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meine Hunde! Nun Tiefen die Knappen To ſchnell fie Fonnten und holten feinen Hengſt. Dem 
König deuchte das Warten zu lange, da das Tier ſchnell Tief, und er ſah ein mächtig 
großes Roß gefattelt ftehen, das rabenſchwarz war. Er ſchwang fi) auf den Rüden des 
Zieres. Im diefem Augenblick ließen die Rnappen die Hunde los. Die wollten aber diefem 
Roß nicht nachlaufen. Das Roß unter Thidret Tief nun fehneller, als irgendein Vogel fliegt. 
Sein befter Knappe ritt ihm nach auf feinem vorzüglichen Roß Blanke. Dem folgten auch alle 
Hunde. König Thidrek aber merkte, daß dies Fein Roß fein konnte, und wollte fich vom Rüden 
losreißen, konnte aber Bein Bein von der Geite des Tieres heben, fo feft aß er. Da tief der 
Knappe ihn und fragte: ‚Herr, wann wirſt du wiederfommen? Warum teiteft du ſo ſchnell?“ 
König Thidrek antwortete: ‚Ich reite ins Verderben. Dies muß ein Teufel fein, auf dem ich 
ſitze. Wiederkommen werde ich, wenn Bott will und Sankt Maria, Da verſchwand das Roß, 
ſo daß der Knappe König Thidrek nicht mehr ſah, und niemand hat ſeitdem etwas von ihm ver⸗ 
nommen.” (Thule XXI, S. 459.) 

Wir fönnen aus der Übereinflimmung des italienifchen Bildes mit der niederbeutfchen Sage 
ſchließen, daß auch in Italien mindeftens zur Zeit der Entfiehung des Bildes fagenhafte Er- 
innerungen an König Dietrich Tebendig waren, wie es auch noch in fpäterer Zeit der Fall war?). 
Daß diefe Erinnerungen in Verona (Bern)' und Ravenna (Raben), den beiden Hauptftädten 
Dieteiche, befonders lebhaft waren, ift nicht zu verwundern. Sollte nun Boccaccio, als er das 
Decameron fchrieb, eine ſolche Befchichte wie die von Naftagio degli Onefti einfach erfunden und 
dann noch willkürlich nach Ravenna oder zwifchen Ravenna und Chialfi verlegt Haben? Das 
kann wohl als ausgefchloffen gelten. Vielmehr fpricht alles dafür, daß der Dichter, wie in 
vielen anderen Fällen, aus der lebendigen Überlieferung gefchöpft und dabei den Ort und den 
wefentlichen Inhalt treu bewahrt, beides aber in eine Form gekleidet und mit einer Pointe ver 
ſehen hat, die feine Gefchichte in den gegebenen Rahmen einfügten. Diefer wird bier von folchen 
Geſchichten gebildet, in denen Liebende nach mancherlei Leiden doch noch Glüc finden. Daß die 
unbarmherzige Schöne durch eine ſolch ſchaurige Viſion bekehrt wird, ift nicht durch den Zu- 
fammenhang der Erzählungen bedingt; der Kern, nämlich die Gefchichte von dem ſchwarzbraunen 
Ritter, der auf ſchwarzem Roſſe ein nacktes Fräulein het, ift offenbar ganz ſelbſtändig und 
gibt eine wirfliche Überlieferung wieder, wie fie in der Gegend von Ravenna damals noch erzählt 
wurde. Und gerade dieſe Landfchaft, in der das Dietrichsgrab liegt, ift Dabei befonders bedeut- 
ſam. Sie ift ja auch der Schauplaß der Rabenfchlacht und damit anderer um den großen Goten⸗ 
fünig lebenden Überlieferungen. Unter diefen kommt auch die Gefchichte von dem Wilden Jäger, 
der das nadte Fräulein hebt, in verfchiedenen Faffungen vor. Zunächft in dem Epos von 
der Zwergenkönigin Birginal in Zirof, die von einem Riefen Orkife (oder Orko)!*) bebrängt wird, 
der alljährlich einen Jungfrauentribut von ihe fordert. Als Dietrich und Hildebrand in den 
Wald ziehen, folgt diefer einer Flagenden Frauenflimme; er findet die Jungfrau, die geopfert 
werden foll, wehrt die Hunde des Riefen ab und tötet endlich diefen jelbit'"). Hier wird alfo 
der beſchützend auftretende Ritter, im Gegenſatz zum eigentlichen Kern der Befchichte, doch zum 
Retter. Dasſelbe ift auch in anderen Dietrich-Epen der Fall, bedingt offenbar durch die Not— 
wendigkeit, dies frei umherſchwebende Motiv für eine Heldentat Dietrichs oder eines feiner Ger 
fährten zu benugen. So trifft Dietrich im Eckenliede nach der Fällung Eckes auf deifen Bruder 
Fafolt, der mit feinen Hunden ein Mädchen hebt; auch bier wird Dietrich zum Retter‘). 
In einer dritten und für uns in mancher Hinficht noch wichtigeren Erzählung ſchimmert das 





) Vgl. W. Grimm, Die deutihe Heldenfage (DHS), Nr. 24; Erich Jung, Germaniſche Götter 
und Helden in chriftficher Zeit, 2. Aufl, ©. 410. 

*%) Bei den Zimbern in ben Dreizehn Gemeinden heißt der riefifche -Unhold, der duch Wald und 
Heide geht, heute noch „Orke“: vgl. B. Schweizer, Zimbriſche Sprachtefte (Halle/S. 1939), ©. 68 ff. 
) Bel. Hermann Schneider, Bermanifche Heldenfage, 1. Band, S. 266. 

2) 9. Schneider a. a. O., S. 256. 
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vielleicht urjprüngliche Motiv, daß 
Dietrich felbft der Jäger ifi, noch 
deutlich durch. In dem Gedicht von 
dem „Wunderer” (auch Egels Hof- 
haltung genannt) trifft der junge 
Dietrich — der fih am Epelhofe 
aufhält — auf eine reich gekleidete 
Jungfrau, „Saelde” genannt, die 
von dem „Wundeter”, einem men- 
jchenfreffenden Unhofd, mit Hunden 
geheßt wird; er ſetzt ihr auf diefe 
Weiſe ſchon drei Jahre nach. Nach 
hartem Kampfe bezwingt Dietrich 
den Unhold nur durch feinen 
Feueratem, Schlägt ihm das Haupt 
ab und überbringt e8 der Jungfrau. 
Aber wegen fündhafter Reden, die 
er geführt hat, wird Dietrich von 
einem ſchwarzen Hoffe, das ber 
Teufel ſelbſt ift, in Die „Wüfte Ro— 
manie” (Rumenei) entführt, um Abb. 2. Lageplan don Babennn, den Dietrichgrab und Claſſe Cvialſi 
dort bis zum Jüngſten Tage mit ae feit 1736 vollig 
Drachen zu Fämpfen'’). 

Manches hat fich in diefer Faſſung geändert, fichtlich find auch die Rollen in mancher Hinficht 
getaufcht. "Das nackte Waldweſen, das der Wilde Jäger hebt (ſteckt eine Erinnerung daran 
noch in ber Wendung des Derameron "come se ella fosse una fiera salvatica’?), ift zu 
einer teichgeFleideten höfiichen Jungfrau geworden; aber der Feueratem und das ſchwarze Roß 
mit der Verdammung zu ewigem Drachentampfe laſſen Dietrich ſelbſt als das eigentliche 
dämonifche Weſen erſcheinen. Ganz befonders merkwürdig aber ift der Schaupfaß dieſes ewigen 
Kampfes, die „Wüſte Nomanie’1a), Man hat fie wohl für reine Phantafie des Dichters ge- 
halten und darum nie nach ihrer Lage geforfcht; mir feheint jedoch, daß es ſich nur um die 
Romagna handeln kann, das Gebiet zwiſchen den Apenninen und der Adriaküfte, zu dem 
auch das Gebiet von Ravenna gehört. Die Bezeichnung „Müfte” bezieht fich vielleicht nur auf 
einen heideartigen Teil, ein „desertum“, und das könnte jeht wohl das verlandete ehemalige 
Küftengebiet bei Chiaffi fein, das ja auch laut Decameron mit einfamen Nadelwäldern bedeckt 
war, Noch heute zieht fich von Chiaffi nach dem Meere zu die große Pineta (bei Boccaccio 
pigneta), ein ausgebehnter Pinienwald, der ringsum von großen Mooren und Heidefümpfen 
umgeben if). Der. Dichter des „Wunderer” dürfte dieſe „Wüſte“ gemeint haben. Die Über 
einftimmung mit dem Decameton iſt dann fehr auffallend: In dem Heidegebiet der Romagna um 
Ravenna reitet auf ſchwarzem Roſſe der unter die Toten verjeßte Wilde Jäger; nach der 
deutfchen Überlieferung Fämpft er dort mit Drachen, nad) der italienifchen het er — wie fein 
eigener Gegenspieler, der Wunderer — ein nadtes Mädchen mit feinen Hunden. 

38) Ste, 131/32; Grimm DHS 38/39. . 

133) Im Wolfdietrih Faſſung A wird erzählt, daß Welfbietrich in der Wüſte Romanie die 
Liebe einer Meerfrau abweiſt. Hermann Schneider (DHS. 345) will unter diefer Wüfte Romanie das 
Sand Rumänien verſtehen. Ich möchte aber auch hier cher an die Romagna denken. Zum Schauplatz 
würde das flinmen. denn Wolfdietrih it auf der Fahrt nach Lamparten (Lombardei) zu Konig 
Ortnid. Auch die Meerfrau erinnert an die Meerminne, die Witege an der Meeresküſte von Ravenna 
a Corrado Ricci, Ravenna (Italia Artistica Nr. 1), S. 149 ff. Der Wald war ſchon 


zu Obsafers Zeit vorhanden, vgl. Baedeker, Oberitalien (1898), S. 329 f. Den Namen „Romania“ 
führt dies Gebiet feit der Pippiniichen Schenkung, die es zum erfien Male an den Papft brachte, 
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Abb. 3. Die Hirſchiagd Dietrichs bon Bern. Freske au der Außenwand der Kirche bu Be 
Hirſch wird bon zwei Hunden erfolgt, hinter dieſen erſcheiut ein riefiger Höllenhund. Dir —— — 55 
aber die Umriſſe find nach zu erkennen 

Run findet in diefem Gebiete auch noch eine andere Dämonenverfolgung flatt, wie ung die 
Sage bezeugt. Nach der Ravennafchlacht verfolgt Dietrich den treulofen Widga (Witege), der 
feinen Bruder erſchlagen (Thidrekſaga Kap. 313): „Er ſprengte auf das Schlachtfeld und war 
fo zornig, kummervoll und grimmig, daß brennendes Feuer aus ſeinem Munde flog. Kein 
Ritter hatte das Herz, mit ihm zu kämpfen. Als das Widga ſah, floh er wie die andern auf 
Zhethets Roß den Fluß Moſel entlang ſtromabwärts ... Thidrek ſetzte ihm nach. Nun ritt 
Widga hinaus ins Meer, da hatte Thidrek ihn beinahe eingeholt, und in dieſem Augenblick ver- 
fan? Widga in die See. Thidref warf ihm feinen Spieß nach, und der Spießſchaft blieb ſtecken, 
wo er an der Flußmündung in die Erde gefahren war“ (Thule XXII, ©. 365). — Ein unglück- 
licher Einfall des erdEundlich wenig bejchlagenen Sagafchreibers hat bier eine fcheinbare Ver 
wirrung in den Schauplag gebracht: die Flucht geht die Mofel entlang, um am Meere zu enden. 
Bir wiffen, woher diefer Zug ſtammt, nämlich aus einer für die Erzähler der Saga annähernd 
zeitgenöſſiſchen Überlieferung, die der Annalift Gottfried von Köln berichtet!”): „In diefem Jahre 
(1197) erfchien einigen Wanderern an ber Moſel ein Geſpenſt von riefiger Größe in menfchlicher 
Geſtalt, das auf einem ſchwarzen Roſſe ſaß. Als dieſe von Schrecken ergriffen waren, näherte 
ſich ihnen kühnlich die Erſcheinung und ermahnte ſie, keine Furcht zu haben: ſie nannte ſich 
Dietrich von Bern und kündete an, verſchiedenerlei Unglück und Elend werde über das tömifche 
Reich kommen. Dies und mehreres anderes teilte eg ihnen mit und entfernte fich dann, ging auf 
dem Koffe, worauf es faß, über die Mofel und entſchwand ihren Augen.“0) 

Der Reiter auf dem ſchwarzen Roß iſt alſo ein weitverbreitetes Vorſtellungsbild von Dietrich 
von Bern. Widgas Flucht zum Meere findet urſprünglich natürlich auch im Bereiche von 
Ravenna fatt; der Feueratem und andere Züge Laffen erkennen, daß es fih auch hier urſprünglich 
um eine richtige Dämonenverfolgung handelt. Der Sagaſchreiber, der die unangebrachte Ab- 
ſchweifung zur Moſel einfügt, läßt dafür einen wichtigen anderen Zug aus, der fowohl in dem 
mittelhochbeutichen Epos von. der Rabenfchlacht!”) mie auch in der ſchwediſchen Didriffaga 

) ———— allgemein auf den Tod Kai intichs VI i i 
Berne m Da Incan ii — v ar N . und die anfchliegende 
als er den Witege beihwört, pm zum een he ——— a: ei — ana ale 
müezen dir bi gestän!’ — Die „merminne“ Str. 964 f " 
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(Kap. 382/86) berichtet wird! Witege (Widike) habe fich zu einer Meerfrau gerettet, die feine 
Urgroßmutter war!‘), Diefe Erzählung wird noch weiter ausgefponnen: Widike baut fich auf der 
Infel Fehmarn eine Burg, Dietrich aber zieht fieben Jahre hindurch in unterivdifchen 
Kammern ein ſchwarzes Roß auf, mit dem er heimlich Widike auffucht, um den Tod des 
Bruders an ihm zu rächen. Widike fällt, aber auch Didrik fiirbt an feinen Wunden!?). 
Hierzu gibt eine deutfche Quelle, dag Chronicon Imperatorum Bavaricum (Grimm 
DHS 53 b) eine wichtige Ergänzung. Danach ſtammt Theoderich felbft von einem Meer 
ungeheuer ab: es habe ihn zu. fich gerufen, und er fei gewaffnet zu Pferd ins Meer geritten, 
um immer dort zu bleiben. Nur an Samstagen reite er ans Ufer, um mit Witege zu 
fechten; diefer jei lebend zu Roß in die Hölle geritten und Fomme an Samstagen zum Kampfe 
heraus. — Hermann Schneider?®) bemerkt dazu mit Recht, daß eine einfache Rollenvertaufchung 
zwifchen Dietrich und Witege vorliegt: „es bleibt aber die intereffante Vorftellung: Dietrich, 
der auf einem ſchwarzen Roffe zur Hölle gefahren ift, kämpft in Ewigkeit mit Witege.” 


Damit erweiſt fih auch diefer Zug als zum Dämonenfampfe gehörig, und das rüct ihn 
wieder in die Nähe des Wilden Jägers im Decameron: urjprünglich findet ja auch diefe Vers 
folgung durch den Reiter auf ſchwarzem Roſſe bei Ravenna flatt; der Berfolgte flüchtet dem 
Meere zu, genau wie die verfolgte Frau. Geht merkwürdig ift e8 dann noch, daß die Ber- 
folgung der Frau laut Decameron jedesmal am Freitag flattfindet, die des Witege 
(urfprünglich eben auch eine Verfolgung zum Meere) am Samstag. Die Verknüpfung der 
dämonifchen Jagd mit zwei beſtimmten Wochentagen ift nur Diefen beiden Quellen gemeinfam 
und fo bei der Übereinfiimmung des Schauplatzes und des Verfolgers felbft von erheblicher 
Bedeutung. In beiden Fällen find es auch Tote oder Berdammte, die miteinander kämpfen: 
Guido degli Anaftafi mit dem Mädchen; der entrückte Dietrich mit dem entrichten Witege. 
Ich ziehe daraus die Folgerung: der „Kavalier” mit dem dunklen Antlis auf ſchwarzem Roſſe, 
der im Heidegebiet bei Ravenna das Waldweib hebt, ift Fein anderer als Dietrich von Bern, 
der mit uralten Zügen des Wilden Jägers ausgefchmüct ift, und der in der gleichen Beftalt und 
in der gleichen Gegend, der „Wüſte Romanie”, als Drachenfämpfer und als dämoniſcher, 
feueratmender Berfolger des Witege bezeugt ifi; der ferner in der gleichen Geftalt hier, in der 
Gegend um fein Grab, nach der Sage feine Entrückung gefunden hat. 


Wie ift nun diefe Dämonifierung des größten germanifchen Königs der Völkerwanderungs— 
zeit, der der ausgefprochene Liebling der deutfchen Sage ift, zu erklären? Es genügt m. €. 
nicht, „daß Pfaffengehäffigkeit urfprünglich Die Verbindung zwiſchen dem arianifchen Mörder 
des Boethius und dem Teufel hergeftellt hat“?i), obfchon hierfür ſehr Frühe Zeugniſſe, kaum 
ein Jahrhundert nach feinem Tode, vorliegen. Vielmehr fcheint es mir, daß dieſe Ver— 
teufelung durch die Kirche ebendort anſetzte, wo fie auch fonft angeſetzt hat: nämlich bei 
urfprünglich göttlichen Eigenfchaften. Hat man den großen Gotenfönig mit Zügen bes 
Wodan??), des Stammvoaters fo vieler germanifcher Königshäufer, geſchmückt, fo mußte er auch 
der Verteufelung unterliegen, die diefer erfuhr. Perfönlicher Haß und die fonft gebräuchliche 
Berteufelungsmethode haben hier zuſammengewirkt; aber daß der Bote die Züge des Wilden 
Jägers annimmt, ift erft aus dem Gefichtsfreife der Kirche heraus eine Berteufelung. 
Den Deutichen hat man den großen Germanenfönig mit all diefen angehängten Zügen nicht 
verefeln können. Das feltfame Zeugnis des italienischen Dichters im 14. Jahrhundert aber 
läßt ihn zwar als Verdammten, aber doch als den gerechten Rächer erkennen: ein merkwürdiger 
Nebenſproß unferer Sage in einer der größten Dichtungen Italiens. 


18, 9, Schneider a. a. O., ©. 280. 

9) 9, Schneider a.a.D., ©. 280. 

29 4. a. O., ©. 280. 

>) 9. Schneider a. a. DO. ©. 279, 

2) Hierüber wird Otto Höfler demnächſt bedeutſame Forfchungsergebniffe vorlegen. 
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Die germanifche Frau in der Schlacht 
- Von Gilbert Trathnigg 


Die ausführlichſten Berichte über das Verhalten der germaniſchen Frauen im Krieg er- 
zählen nicht von Schlachten in Bermanien, fondern von Zügen wandernder Stämme, die fich 
neues Siedelland fuchten, weil der Lebensraum, den die Heimat bieten Eonnte, zu Flein geworden 
war. Dann zog ein Teil von ihnen in die Ferne oder in einzelnen Fällen wohl auch das 
ganze Volk, Gelegentlich führte auch die Bedrohung des alten Landes zu Wanderungen. 

Der Grund für diefe Einfeitigkeit der Überlieferung mag vor allem darin liegen, daß 
bei den Kämpfen zwifchen den eindringenden Nömern und den abwehrenden Germanen ſich 
die erſteren in den meiften Fällen büteten,. bie Fluchtburgen und Berftede, in die fih Frauen 
und Kinder mit der wertvollften beweglichen Habe geflüchtet hatten, aufzuſpüren und zu be 
vennen. Sie fücchteten ja nicht nur die Waffen der Männer, fondern auch die ihnen feindlich 
erfcheinende Natur des Landes. Und gerade: diefe Fluchtverſtecke waren fo angelegt, daß die 


natürlichen Hinderniffe den Kampf für den Angreifer außerordentlich verluftreich machen _ 


mußten, auch wenn die Mehrzahl der Verteidiger aus Greifen und Frauen beftand. Nach 
Caeſar, B. G. IV, 18 und 19 lag das Verſteck im Wald, nach Herodian VII, 45 in Wald 
und Sumpf und nah Ammian XV, 1 und XXVIL, 5 in Waldhöhlen, in Wald und 
Sumpf; unter „Wald“ find vor allem auch bewalbdete Höhenzüge zu verflehen. 


Wenn unfere Berichte auch in der angeführten Art einfeitig find, fo können wir doch 
vieles auch auf die Schlachten, von denen wir Feine nähere Kunde haben, übertragen. Die 
Art, in der Tacitus von. dem Verhalten der Frauen in der Schlacht berichtet, ift keineswegs 
fo, daß man annehmen Fünnte, daß er nut an jene denkt, bie in Gallien, Italien und in der 
Oſtmark gefehlagen wurden. Nur fehlt e8 ung an einer genügenden Zahl von weiteren Fleineren 
oder größeren Angaben, die ihn bei diefen Kampffchilderungen ergänzen oder berichtigen 
Eönnten. 

Zacitus ſchreibt in feiner Germania c. 7 ganz allgemein, daß fich hinter der Schlacht- 
front die Frauen und Kinder befanden. Wie die Angaben über Tluchtverftede zeigten, ift 
dies bei Kämpfen innerhalb des germanifchen Siedlungsraumes aber keineswegs die Regel 
geweſen. Immerhin Fommen gelegentlich Ausnahmen vor. So fiellte der Bataver Claudius 
Civilis nach Tac., Hift. 4, 18, Frauen und Kinder hinter der Front auf. Doch dürfte immer 
eine Zahl von Frauen die Kämpfer begleitet haben. Befonders war dies ber Fall, wenn 
es ſich zwar um feine Wanderung, wohl aber doch um einen größeren Zug handelte, der über 
weitere Strecken führte. Aufgabe der Frauen war es vor allem, fih nach der Schlacht der 
Verwundeten anzunehmen. Nicht nur Tac. Germ. 7 nennt diefen Aufgabenbereich. Auch 
ſonſt, bis in die Berichte der Islandsjagas, if vor allem die Frau die Wahrerin der Heil- 
funft. Nicht weniger wichtig war aber die Aufgabe, die den Frauen vor der Schlacht oblag. 
Denn „bei den Germanen fei es Sitte”, erzählt Caefar nach Ausfagen germaniicher Ger 
Fangener, „daß ihre Familienmütter auf Grund von Losorakeln und Wahrfagen verfindeten, 
ob es zweckmäßig fei, eine Schlacht zu liefern oder nicht” (Caeſar B. G. I, 50). Diefer Be- 
richt ſteht nicht allein. Den Frauen wohnte ja überhaupt nach germanifcher Anschauung, wie 
fie Tacitus überliefert, „etwas Heiliges und Seheriſches“ inne. Seherinnen wie Beleda, 
Aurinia oder Ganna hatten Fraft ihrer Begabung und ihres Berufes als Seherin eine 
Gewalt, die nur ſchwer gefchäßt werden kann, auch wenn man von den Worten des Tacitus 
manches abfkreicht. 

Daß die Frauen vor der Schlacht die Zukunft zu ergründen fuchten, wird uns öfters 
überliefert. Am befannieften find wohl die Geberinnen der Kimbern, „Frauen mit grauem 
Haar in weißen Gewändern, die ihr Oberkleid aus ſpaniſchet Leinwand auf der Schulter 
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mit Spangen befefligt hatten, einen ehernen Gürtel teugen und barfuß gingen”. Weitere 
Berichte hierzu dringen Plutarch, Caefar 19 und auf ihm fußend Klemens Aler., Sttomat. 
1, 72. 

Während der Schlacht felbft war es nur in Ausnahmefällen möglich, daß die Frauen 

mitfämpften. Sie weilten in der Wagenburg, wenn es fih um Kämpfe während eines Wander 
zuges handelte, oder waren ſonſt hinter der Schlachtfront. Mehrfach ift ung nun ein „Schreien“ 
der Frauen berichtet. Man wird einen Teil der Berichte auf ein Schreien, das durch die 
große innere Erregung ausgeldft wurde, beziehen dürfen. Doc) fcheint man damit nicht aus- 
zufommen. Heißt es doc Tacitus, Hiſt. 4, 18, daß die Schlachtlinie von dem Gefang der 
Männer und dem „ululatus“ der Frauen Hang. „Ululatus“ kann mit „Schreien, Rufen” 
wiebergegeben werden. Da es ausdrüdfich parallel zu „Geſang“ geftellt ift, wird man an 
ein gleihmäßiges Rufen denken dürfen, das ähnlich wie das Trommeln der Fimbrifchen 
Frauen auf die Lederdächer der Wagen die Männer anfeuern follte (Strabo 294). Gleich— 
mäßiges Rufen und Trommeln begleitet ja auch fonft häufig den Anfturm ber Schlachtreihen 
ſowohl in der älteften Zeit wie in der jüngeren Bergangenheit. 

Anfeuern der Männer durch die Frauen wird auch fonft noch berichtet. Schwierig ift 
hierbei, Tacitus, Germ. 8 zu deuten, wo es heißt: „Es wird berichtet, daß manche Schlacht- 
teihe, die fchon ins Wanken und Weichen gefommen war, von den Frauen wieder zum Ötehen 
gebracht worden fei durch inftändiges Bitten und dadurch, daß fie ihre entblößten Brüſte 
zeigten und auf die unmittelbar bevorftchende Befangenfchaft hinwieſen.“ Klarer iſt wieder 
die Fortſetzung: „Dieſe fürchten ſie mehr und halten ſie für unerträglicher, wenn es um ihre 
Frauen geht, als wenn fie ſelber in Gefahr kämen ...“ Wie unerträglich den Frauen die 
Gefangenſchaft nach verlorener Schlacht war, zeigen mannigfaltige Stellen über Selbſtmord 
von Frauen in ſolchen Fällen. Nicht ſelten töteten die Frauen zuerft ihre Kinder und dann 
ſich ſelbſt: fo nach der Schlacht bei Aquae Sertine und Vercellae (Plutarch, Darius 27;. 
Oroſius V, 16; Florus 1, 38). Die Frauen der Kennen — Sie Excerpta Valesii nennen hier 
die Frauen der Alamannen und Chatten — zogen nach Div 77, 14 den Tod der Befangen- 
Ichaft vor. Allerdings Tiegen auch kultiſche Gründe für diefen Entſchluß vor — ich habe fie 
in der Zeitfchrift für deutfches Altertum LXXVIIL (1936), 99 ff. dargelegt — aber wie ich 
Ichon damals betonte, ift es ein Hauptbeweggrund für die Tat, daß die Schande ber Gefangen» 
ſchaft und die damit verbundene Schändung gefürchtet wurden. Gefangenfchaft und Schändung 
ſchließen aus der Volksgemeinſchaft aus, denn in jener Zeit gab es aus der Gefangenfchaft 
jo gut wie nie ein Zurückt); die Gefangenen wurden als Sklaven verkauft. Ein Leben außer 
bald der Volksgemeinſchaft aber ift nicht lebenswert, weil damit alle Bande zerriſſen find, 
die dem germanijchen Menfchen Halt und Kraft gaben, ihm das Leben ſchön und groß er⸗ 
ſcheinen Taffen. 

Ein Eingreifen der Frauen in die Schlacht im angegebenen Sinne kennen wir vor allem 
bei den Ambronen. Als die Schlacht verloren war, hieben die Frauen die Flüchtenden nieder 
und kämpften gegen die Römer. Auch die Frauen der Kimbern töteten Die Fliehenden. (Plutarch, 
Marius 19 und 25.) Bon einem Entblößen der Bruft hören wir freilich nichts. Bitten der 
Frauen berichtet Caeſar, B. Gall. 1, 51, aber auch ohne jene Gebärden zu erwähnen. 

Ein Seitenſtück aus‘ der Wikingerzeit dürfte in der Gefchichte von Erich dem Roten e, 10 
(hufe XI, 44) vorliegen, auf die 3. O. Plaſſmann in Germanien XT (1939), 434 bins 
gewieſen hat. Die Wikinger werden im Weinland an der amerifanifchen Küſte von Ein 
heimiſchen überfallen und müſſen weichen. Freydis fordert unter Bitten und Beſchwörungen 
zum Widerſtand auf. Als dies nichts fruchtet, folgt ſie den Flüchtenden als letzte. Einem 


) Wie die Sefangenfchaft als Löſung aller früheren Bindungen, als uniberrufliche Trennung 
auch noch um Die Jahrtauſendwende galt, zeigt die Beſtimmung verſchiedener Bußbücher, daß die Ehe 
dadurch wie durch den Tod gelöſt werde. 


15 Germanien 


786 

















































Mittelalterliche Wagenburg 
Federzeichnung aus dem Hausbuch des Fürften Waldburg-Wolfega 


Aufn, Ahnenerbe 


Gefallenen nimmt fie das Schwert weg und rüftet fich zum Widerftand, wie die Sage erzählt. 
„Da holten fie die Skrälinger ein. Sie riß die Brüfte aus dem Hemde und fchlug damider 
mit dem flachen Schwerte. Darob erfchrafen die Sfrälinger, liefen davon bis auf ihre Kähne 
und fuhren ihres Weges.” 

Die Entiprehung ift freilich nicht vollfommen, denn Freydis fieht bei diefer Handlung 
dor den Ihrigen, während die germanifchen Frauen bei Tacitug hinter ihnen ftehen. Freydis 
zeigt ihre Brüſte dem Feind, jene den eigenen Männern. Doch könnte man annehmen, daß 
Tacitus den Brauch mißverfianden hat, und daß in beiden Fällen eine magische Abwehr 
handlung gegen den Angreifer vorliegt. 

Weil diefer altnordifche Bericht bisher nicht herangezogen wurde und damit jedes germa- 
nifche Geitenftüc fehlte, iſt es nicht verwunderlich, wenn man verfucht hat, auf Grund eines 
Bergleiches mit völkerkundlichen Seitenſtücken den eigentlichen Sachverhalt herauszuarbeiten. 
Die Ergebniffe konnten nicht die Fragen löſen, doch find die Ergebniffe von R. Geyer in 
den Mitteilungen der Wiener Anthr. Geſellſch. 39, 156 ff. — vgl. dazu-R. Much im gleichen 
Band der Mitteilungen und in feinem Germaniafommentar S. 114 — heute noch beachtens- 
wert. Danad) lägen in der Handlung eine Erinnerung an die eheliche Gemeinjchaft und eine 
Mahnung, daß fie, die Frauen, im Fall einer Niederlage den Feinden preisgegebei wären 
und von ihnen mißbraucht würden. 

Nicht immer war aber den Germanen das Kriegsglüc Hold, und auch das Bitten und 
Beſchwören der Frauen vermochte nicht immer die Niederlage abzuwenden. Das fliehende 
Heer zog fih dann zur Ausgangsftellung zurüd, als die uns in vielen Fällen die Wagen 
burg bezeichnet wird. Diefe beftand aus den zufammengefchobenen Wagen, die bei der Wande- 
tung mitgeführt wurden. Doch feheinen folche auch bei anderen größeren Kriegszügen in 
größerer Zahl mitgenommen worden zu fein. Orofius VI, 21 erzähft jedenfalls von Wagen- 
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burgen der Cherusfer, Sueben und Sigambrer, die fih damals auf feiner Wanderung be 
fanden. 

Nach verfchiedenen Berichten wurden Laftwagen, Karren und Wagen, auf denen fich 
Frauen und Kinder befanden, mitgeführt, Schob man fie Freisförmig zufammen — vgl, 
Ammianus Marcellinus XXXL 7 und 12 — fo entftand ein vecht fefter Wall, der das Lager 
gut fiherte, zumal, wenn noch eine taktifch günftig gelegene Stelle dafür ausgefucht wurde. 
So hat Ariovift fein Lager auf einem Hügel angelegt; die Lagerficherung durch die Wagen, 
burg bewährte fich bei dem Angriff Caefars gut. Diefer konnte das Lager nicht nehmen. 
(Plutarch, Caeſar 19). Innerhalb einer ſolchen Wagenburg befand ſich aber keineswegs nur 
etwa das Lager Fleinerer Einheiten, Ammian XXXI, 7 beichteibt eine riefige Wagenburg, die 
freisförmig war und die „unabjehbare” Menge der Boten „wie zwifchen Stadtmauern“ zur 
fammendrängte. 

Die Berichte Taffen deutlich erkennen, daß es fich bei der Anlage von Wagenburgen nicht 
um zufällige Erfcheinungen handelt. Alter Brauch und lange Erfahrung fügen im Bedarfs- 
fall Wagen an Wagen, helfen den richtigen Pak für das Lager finden. Es entfliehen fo 
Befeftigungen, die raſch errichtet und fehnell wieder aufgehoben werden können: das gets 
manifche befefligte Lager ift leicht beweglich und trotzdem feſt. Es ift allem Anfchein nach 
dem fchnell aufgeworfenen römifchen Lager, das nur für kurze Zeit errichtet wurde, keineswegs 
unterlegen. Bei der Kriegführung felbft hat es die gleiche taftifche Rolle, Es ift der Aus— 
gangspunkt vor der Schlacht, die Rückendeckung, ſolange fie währt, und zulegt der Ort, zu dem 
ih das Heer wieder zurüczieht. Bei Angriffen auf das Lager bietet die Wagenburg den 
Vorteil, daß die Verteidiger, auf den. Wagen fiehend, fich über den Angreifern befinden, wie 
auf einem Wall oder einer niedrigen Stadtmauer (vgl. Caeſar, B. G. I, 51; Plutarch, Caeſ. 19; 
Script. hist. Aug. XXIII, 13, 9; Ammian XXXI, 7, 15), Befonders lehrreich ift Seript. 
hist. Aug. XXI, 13, 9. Dort wird von einer Wagenburg berichtet, die als Rückendeckung für 
die über das Gebirge fliehenden Boten von diefen errichtet wurde. 


In der Wagenburg befanden ſich während der Schlacht die Frauen und Kinder. Auf den 
Wagendächern ftehend beobachteten fie den Verlauf des Kampfes und griffen, wenn die Not 
bis zum legten ffieg, von dort wohl auch felbft ein. Plutarch (Marius 19 und 27) weiß davon 
au berichten, daß die Frauen die Fliehenden dadurch aufzuhalten fuchten, daß fie die finnlos 
weiter Slüchtenden einfach nieberhieben. Die ambronifchen Frauen kämpften dann noch gegen 
die anftürmenden Römer weiter. Das gleiche wird ung von den Frauen der Cheruster, Sigam- 
brer und Sueben berichtet (Oroſius VI, 21). Bon den Kimbern erzählt dies wieder Florus I, 38, 


Soweit kann aus den alten Berichten das BVerhalten der germanifchen Frau während 
der Schlacht im allgemeinen befchrieben werden. Doch gab es noch Ausnahmen, die als ein 
Abweichen von der allgemeingültigen Negel zu betrachten find. Dio 71, 3 2 überliefert ung 
als erfter, daß man auf dem Schlachtfeld die Leichen bewaffneter Frauen gefunden habe. 
Diefem erften Bericht aus der Zeit der Markomannenkämpfe fügen fich noch zwei weitere 
aus fpäterer Zeit an. Unter Kaifer Aurelian wurden ſowohl auf dem Schlachtfeld die Leichen 
bewaffneter Frauen gefunden als auch Frauen gefangengenommen. Diefe — es follen zehn 
gewejen fein — wurden dann im Triumphzug mitgeführt. (Vita Aurel. c. 34 und Script. 
hist, Aug. XXVI, 34.) 

. Die beiden :Borgänge find aus verfchiedenen Zeiten und bei verfchiedenen Völkern über 
liefert. Dies läßt den Schluß zu, daß es fih nicht um Zufälle gehandelt hat. Andererfeits 
läßt es ſich auch nicht mit der fonftigen Überlieferung vereinbaren, nach der alle Frauen mit 
in den Kampf gezogen feien. Hier kann nur die nordifche Überlieferung weiterhelfen, um den 
Fragenkreis etwas genauer zu klären. 

In verfchiedenen Sagen, die in der Edda Überliefert find, werden ung kämpfende Frauen 
überliefert; andere nennt twieder die Fomaldarfaga. Erinnerung an die „Schildmaid”, die in 
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der Wilingerzeit eine ganze Flotte befehligt, hat auch die irifche Überlieferung erhalten. Die 
einzelnen Schichten Fämpfender Frauen, die gefchichtliche Perfönlichkeiten find, in der Sage oder 
dem Mythos angehören, gegeneinander abzugrenzen, ift eine Aufgabe, die nur ſehr ſchwierig 
und nur in größerem Rahmen zu löfen wäre. Die Überlieferung hat die Grenzen jo ſtark ver- 
wifcht, daß ſogar bei den meiſten Beftalten die Einordnung in eine der drei Hauptgruppen 
nicht Teicht ift. Dabei ift von den Beziehungen der Walküren und Schildmädchen zu den 
Nornen und Fylgjen noch ganz abgejehen. 

Uns muß genügen feftzuftellen, daß den Walküren eine Gruppe von Mädchen entſprach, 
die fich kämpferiſch betätigte. Daß die einzelnen Züge beider Gruppen fo ſtark verſchwimmen, 
läßt die Annahme zu, daß die Walfüren ebenfo wie das wilde Heer ihren Urſprung einem 
Kultgebrauch?) verdanken. Jedenfalls ift es das wenigfte; was ausgejagt werden kann, wenn 
man die Kriegerinnen der antifen und der nordifchen Überlieferung als das menjchliche Vorbild 
der Walküren bezeichnet. 

Kriegerinnen der nordifchen Überlieferung im einzelnen aufzuzählen würde zu weit führen. 
Jeder, dem die Edda vertraut ift, kennt ſchon aus ihr eine genügend große Zahl von Bei— 
fpielen. Wichtig, und deshalb näher zu betrachten, find nur jene Stellen, an denen etwas 
über die Abftammung und über das Verhältnis der Schildmaiden untereinander ausgefagt wird. 

Greifen wir die Bölundarkoida heraus. Hier heißt es in der Profaeinleitung, daß Wölund 
und feine Brüder drei Frauen mit Schwanenhemden fanden, die Walküren waren. Zwei 
Frauen waren Töchter König Hlodwers, und die dritte, eine Tochter des Königs Kjar. Sigrum, 
die ſich Helgi der Hundingstöter zur Gattin gewinnt, war die Tochter Högnis (Helgafvida 
Hundingsbana ). Swawa wird als Tochter König Eylimis bezeichnet (Helgafvida Hior- 
varofjonar) und Kara als Tochter Halfdans. Man kann den Kreis der Unterfuchung weiter 
ziehen: die Mädchen, die als Schildjungfrauen, Schwanenjungfrauen und Walküren bezeichnet 
werden, find Töchter von Fürften und Königen?). Das gleiche gilt auch von den Kämpferinnen 
der gefchichtlichen Überlieferung. Auch fie ſtammen von Helden fürftlicher oder königlicher Ab— 
ftammung. 

Auch bei einem flüchtigen Überblid fällt auf, daß nicht jede Kämpferin als „Walküre” 
in der nordifchen Überlieferung bezeichnet wurde. So etwa Hervör, Die Schwefter Angantyıs 
und Hlöds. Diefe Bezeichnung ſcheint alfo nur einem beftimmten Kreife vorbehalten geweſen 
fein. Man könnte annehmen, daß dafür entjcheidend war, wie weit die Mpthifterung fort- 
gefchritten war. Doch dürfte die Löſung in anderer Richtung liegen. Im Helgi Hjörwardſohns⸗ 
lied heißt es im Profatert vor der 31. Strophe, daß Swawa „nach wie vor Walküre“ war, 
als fie geheiratet hatte. Dies Fünnte ein Hinweis auf einen Bund von Kriegerinnen fein, 
die allein als Walküren bezeichnet wurden; aus ihm frhieden die Frauen bei ihrer Verheiratung 
aus. In dem Sonderfall, daß der Gatte fofort nach der Hochzeit wieder zu Kriegsfahrten 
binauszog, fonnte eine Ausnahme gemacht werden. Andere Gründe für das Beftehen eines 
folchen Bundes wurden fehon oben genannt. — Eine weitere Überlieferung in ſehr ver- 
dunfelter Form könnte in den Nachrichten über Amazonen auf deutichem Boden fleden. 
Paul Warnefridsfohn I 15 nennt fie ung zuerft. Spätere Erzählungen, die fi) vor allem an 
die volfstümliche Deutung des Ortsnamens Magdeburg anfıhließen, führen fie weiter. Wenn 
ung bier die Amazonen ganz nach antifem Vorbild gefchildert werden, dann wird Dies Durch 
die Gleichſetzung mit den antifen Amazonen bewirft worden fein. Der Kern diefer Sage 
dürfte der fein, daß innerhalb Germaniens kleine Gruppen von Kriegerinnen, die irgendwie 
bündiſch zufammengefchloffen waren, beftanden. 


„) Helg. Hjorv. 28 berichtet, daß es den Feldern Frucht dringt, wenn die Walküren darüber reiten. 
Seitenſtücke dazu bietet die Überlieferung vom wilden. Heer. 

). Der Ausdruck Walküre wird fir Walküren im göttlichen Sinne ebenjo gebraucht wie für 
menschliche Känpferinnen. Hier find natürlich nur legtere gemeint. Walfüren im engeren, d. h. mythi— 
ſchen Sinne werden natürlich nicht als Töchter von Fürften bezeichnet. 
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: Zeit hofften. Wenn fih der Prinz-Ötatthalter noch einmal die Genehmigung zu einem Feld- 




















Ziehen wir von dieſen Überlegungen, die infolge der Sprödigfeit und des fchlechten Uber— 
lieferungsftandes über Annahmen nicht hinausführen konnten, alles Fragliche ab, fo ergibt 
fich doch daraus, daß die menfchlichen Vorbilder der Walküren nach nordifcher Überlieferung 
Mädchen waren, die von Fürften, Königen und Helden abftammten. Deshalb wird die An— 
nahme, daß es fich auch bei den Kriegerinnen der antiten Nachrichten um die Töchter von 
Fürften handelte, nicht gänzlich verfehlt fein. Hätten weitere Kreife allgemein in Feldzügen 
Kriegerinnen geftellt, fo hätte Dies wohl einen anderen Niederfchlag in der antiten, nordiſchen 
und deutichen Überlieferung gefunden. 

Faffen wir nochmals kurz zufammen: Die germanische Frau hat fih nur in Ausnahme» 
fällen felbft am Kampf beteiligt. Sieht man von der Eleinen Zahl von Kriegerinnen, die ung 
bezeugt find, ab, fo geſchah dies nur, wenn die Wagenburg oder die Fluchtburg angegriffen 
wurde. In diefem Fall blieb nur die Wahl zwifchen Ergeben und Gefangenfchaft oder Ab— 
wehr big zum leiten. Lieber tot als Sklave! ‘ 

Gewöhnlich hat die Frau am Kampf nur als anfeuernde Zufchauerin und als Helferin der 
Verletzten teilgenommen. Sache der Frau mar meift auch die Zufunftserfundung vor der 
Schlacht”). Die Frauen, die diefe kultiſche Aufgabe löſen mußten, waren entweder Samilien- 
mütter oder Greifinnen. 


Idiſtawiſo 
Yon Hjalmar Kutzleb 


Es gab feine Täufchung: der Nachefeldzug des Germanicus im Jahre 15 war gefcheitert. 
Der Abgang an Reit und Troßtieren war fo ungeheuer, daß der Erſatz bis aus Spanien 
herangeholt werden mußte. Die ſechs Legionen, die zu Lande marjchiert waren, fechzigtaufend 
Mann Sollftärke, hatten faft das ganze ſchwere und feichte Gepäck eingebüßt, die Waffen weg. 
geworfen oder verfchliffen. Waren die bintigen Verluſte außer bei Kascina vielleicht nicht 
einmal ſehr fihlimm, fo war der Abgang durch Krankheit und Unfall um fo größer. Was 
Wunder, daß es die größte Mühe machte, Erſatz zu jchaffen, und daß Germanicus in feinem 
Amtsbereich, fo ſcheint es nach den Quellen, eine Art freiwillige Umlage erhob, weil die 
orbentlichen Mittel erfchöpft waren; was Wunder, daß Kaifer Tiberius nur nach hartnädigem 
Drängen feines Neffen einen zweiten Sommerfeldzug nach Deutfchland hinein bewilligte. Ihm 
war vor allem die Rolle, die feine Nichte Agrippina fpielte, verhaßt. Ihr Ehrgeiz, meinte er, 
peitfchte den Gatten zu immer neuen Plänen. Sie machte bei den Truppen Stimmung für den 
Feldzug. Sie hatte in Nom ihre Anhänger in der guten Geſellſchaft, zumal unter den 
Republikanern, die bei einer- Thronfolge des Germanicus auf Wiederkehr der guten alten 


zug erttoßte, jo wird er als Gründe für fich ins Feld geführt haben, daß jest abbrechen ſoviel 
bedeute wie zugeftehen, die Deutichen hätten gefiegt, und daß ein folches Zugeftändnis gefähr- 
liche Folgen für die gefamte Keichspolitit haben werde, Er wird darauf hingemwiefen haben, 
daß die Deutjchen. durch den römiſchen Angriff immerhin böfe mitgenommen feien und bei 
einer Wiederholung in Die Knie brechen müßten. Er durfte das Glück noch einmal verfuchen. 

“ Hatte fih Armin im vergangenen Jahre den Römern nicht fo weit gewachlen gefühlt, daß 
er ihnen eine Schlacht anböte, jo änderte fich das durch die Arbeit während des Winters. Zu: 
nächſt ſcheint er die Eidgenoffenfchaft der Weſtdeutſchen erweitert zu haben. Wir hören im 
neuen Jahr außer den von alten Verbündeten noch von Amfimariern und Angriwariern. Die 


3 Neben der Zufunftsertundung durch Frauen kennen wir 1. a. auch den Zweikampf zwilchen 
— und einem eigenen Krieger. Wie dieſer Zweikampf ausging, ſollte auch die Schlacht 
ausgehen. 
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Auf, Ahnenerbe 
Abb. 1. Das Dorf Elfen hei Paderborn, das früher für das germanifche Aliſo gehalten wurde 


Kupferftid) aus ben Monumenta Paderbornensia des Ferdinand von Fürftenberg, Bilderausgabe von 1670 


deutichen Landwehrtruppen benußten bie winterliche Ruhe zu forgfältiger Ausbildung. Alle 
mußten, daß man fich im kommenden Sommer mit Rom in offener Schlacht zu meſſen habe. 
Was bewog Armin, abzugehen von dem Grundſatze des verwichenen Jahres, bie offene Schlacht 
zu vermeiden? Germanicus rechnete wohl richtig, daß die Deutfchen eine nochmalige gründfiche 
Brandſchatzung ihrer Dörfer und Fluren nicht überfiehen würden. Der Hunger, die bäuerliche 
Sorge um Hof und Herd würde fie zermürben. Alſo mußte Armin das Geſetz des Handelns 
A n teißen, dem Gegner beweifen,; daß ihm auch die Feldfchlacht nicht den erſtrebten Sieg 
achte. 

Bermanicus hatte vor, diesmal feine ganze Macht auf dem nördlichen Weg an den 
Feind zu bringen. Allerdings ließ er, um eine Vereinigung des ſtarken heifiichen Heerbannes 
‚mit Armin zu hintertreiben, vor Beginn des Sommers einen Kleinen Scheinvorfioß ins Heffifche 
machen, doch der blieb ſehr bald ſtecken. Der Prinz jelber 309 das Feldheer auf dem „Werder 
der Batawer“, dem Lande zwijchen den Mündungsarmen des Rheins, zufammen, etwa bei 
Utrecht, das fpäter als bedeutender römifcher Ort erfcheint. Dort war inzwifchen eine 
ungeheure Bootsflotte erbaut worden. Da Fam die Nachricht, Armin fei vor Aliſo er 
Ichienen und belagere eg. Geit man in Haltern an der Lippe ausgedehnte römiſche Feflungs- 
anlagen aufgedect hat, bleibt kaum ein Zweifel, daß dies Aliſo iſt. Germanicus hatte den 
Platz wieder bejeßen und verſtärken laffen, und mit Grund. Hatte doch die Feſte als vor- 
gefchobener Punkt Birten und die Rheinbrücke gegen deutfche Handftteiche zu ſchützen, zumal 
da Bitten fall die ganze Beſatzung an das Feldheer abzugeben hatte und einen Überfall 
geradezu herausforderte. Aliſo durfte nicht in Feindeshand fallen, follte nicht der gefamte 
Sommerfeldzug Icheitern. Germanicus Fam gerade noch recht, Die Einnahme des zweiten Werks 
von Aliſo (e8 war eine Doppelfefle) zu verhüten. Um einen zweiten Angriff unmöglich zu 
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machen, verſtärkte er die Beſatzung und baute mehrere Zwiſchenwerke zwiſchen Haltern und 
dem Rhein ein. Das Ganze ein unerwiünjchter Auffchub des Sommerfeldzugs, ein Gewinn 
für Armin. 

Der Bericht des Tacitns über. das Folgende ift jo verworren und durch. romantifche, 
balladenhafte Züge entſtellt, daß alle Verſuche jcheitern, fich auf Grund hiervon ein Bild vom 
Berlauf des Feldzuges zu machen. Was wir geben können, ift nur die wahrſcheinlichſte der 
möglichen Vermutungen. Zuftatten kommt uns dabei, daß bei Leeſe (Kreis Stolzenau, Wefer) 
eine flarfe deutiche Landwehr, die als der von Tacitus genannte Engernwall angeſprochen 
werden darf, aufgefunden worden ift, und daß wir damit einen brauchbaren Anhalt. für die 
Örtlichkeiten der Kämpfe gewinnen. Einen zweiten Anhalt haben wir dann in- ber alten 
Fliehburg bei Nammen, unweit Bückeburg. Beide Funde verleihen den nebelhaften Angaben 
des Berichterftatters ein Teidlich tragfähiges Gerüſt. Wir vermuten jo: 

Wollte Germanicus Dentfchland bis zur Elbe gewinnen, fo mußte er den Hellweg bes 
herrichen und zumal die wichtigfte Stelle an diefem Wege, die Weferfurt bei Minden. Hatte 
er dieſe, jo war es ein leichtes, rückwärts den Straßenabſchnitt zum Rhein zu behaupten und 
offwärts zur Elbe vorzuftogen. Armin hatte das wohl Bar erfannt; er fah feinen Vorteil 
datin, fein Heer rechts der Mefer bei Minden zu verfammeln, im Süden angelehnt an den 
Süntel (jest fälſchlich Weſergebitge genannt), im Norden an die Landwehr der Engern; Wege 
iperren im Bergwald, Moore und Wafferläufe im Norden und Nordoſten machten eine Um— 
gehung der deutſchen Stellung unmöglich. Rechts der Wefer zog zwar ein wegfamer Streifen 
nach Norden, aber den fehnitt der Engernwall ab. Wollte Germanicns den Marſch zur Elbe, 
fo mußte er ihn an diefer Enge öftlich der Wefer erzwingen. 

Wieder fuhr das feindliche Heer durch den Drufusgraben und die Süderſee, durchs 
Wattenmeer und die Ems herauf. Am Landeplak wurde zum Schutz der Fahrzeuge ein 
Etappenlager ertichtet. Bon dort marfchierte man auf den vom Vorjahr bekannten. Wegen 
nach Minden, dem einftigen Sommerlager des Varus, ohne Widerſtand zu treffen. Aber 
drüben überm Fluß, jo melden die römischen Kundfchafter, find große deutſche Truppenmengen 
verfammelt. Unter ihren Augen durch die Furt den Fluß zu kreuzen, verbietet die Vorſicht. 
Käme es dann zum Rückzug, jo hätte e8 einer Teiftungsfähigen Kolonnenbrüde bedurft. Um 
dieſen Brückenbau, der nur wenige Tage in Anfpruch nimmt, zu fichern und die taftifche Lage 
zu Flöten, wirft der römiſche Feldherr leichte Truppen und Reiterei über den Fluß. Vorher 
(oder vielleicht auch nachher) begibt fich noch etwas Eigentümliches. 

Im römischen Heer fieht auch der Bruder Armins, Flavus, Offizier von höherem Rang. 
Zwiſchen ihm und feinem Bruder findet eine Unterredung ſtatt, nach Tacitus auf den Wunfch 
Armins, der von der Anmelenheit jeines Bruders auf eine nicht erklärte Weiſe Kenntnis er- 
halten hat, in Wahrheit wohl umgekehrt. Germanicus fcheint diefe Unterredung herbeigeführt 


‚zu haben, und ſelbſt in dem theatralifchen Berichte des Tacitus jchimmert noch die Abficht 


diefer Linterredung durch: Flavus foli feinen Bruder zur friedlichen Unterwerfung beſtimmen. 
Der Berfuch fcheitert. — Germanicus begriff einen Armin nicht. Armin und Nom, das war 
der Freihere vom Stein und Napoleon. — 

Alſo muß die Vorhut hinüber. Und nun die erfie Schlappe. Die ausgezeichnete batawiſche 
Reiterei, von ihrem Herzog Harald (Chariowalda) angeführt, läßt ſich in eine Falle locken und 
wird aufgerieben; die übrigen römifchen Truppen müffen fluchtartig über die Wefer. zurück. Es 
bleibt Fein Imeifel, Armin ſucht die Entfcheidung. Den Brückenbau zu flören, unterläßt er. 
Als der fertig ift, rückt Germanicus mit gefamter Macht hinüber. Die Front der Eidgenoffen 
erwartet ihn. In der kleinen Ebene, ſüdöſtlich Minden, nördlich des Gebirges, entbrennt 
die Schlacht. Was Taritus über diefe Schlacht bei Idiſtawiſo berichtet, ift Ballade, Was 


als ficher daraus entnommen werden darf, iſt der Sieg der Römer und die Verwundung 


Armins. Sein Oheim Ingomat, der ſchon im Vorjahr als hernorragender Führer der 
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Aufn, Uhnenerbe 
Abb. 2. Darftellung der Barusſchlacht aus Den Monumenta Paderhornensia des Ferdinand bon Fürftenberg 


Deutſchen, freilich auch als unbejonnener Draufgänger genannt wird, fcheint ihn unterftüßt und 
zeitweife im Oberkommando vertreten zu haben. 
Was brachte der Sieg den Römern? 

: Der Deutfche jener Tage hatte eine eigentümliche Auffafjung von einer Schlacht. Sie war 
ihm ein Gottesgericht, gegen das es Feine Berufung gab. Der Vefiegte hatte ſich zu unter- 
werfen. Daher genügte in Feldzügen gegen Deutfche faſt ftets ein einziger fiegreicher Schlag 
zur Entſcheidung, und daher Sparte der deutiche Schlachtenlenfer auch Feine Reſerven auf; im 
Ihroffen Begenfas zum Römer, ber auch Niederlagen mit in Rechnung ſetzte. Germanicus 
ſcheint denn in der Tat der Meinung geweſen zu ſein, mit der Schlacht bei Idiſtawiſo ſei 
ihm die erſehnte Frucht ſeiner Mühen in die bereite Hand gefallen. Die Enttäuſchung kam 
ſchneil und bitter. Die geſchlagenen Deutſchen wichen feinen Fußbreit aus den Waldlagern 
und Verhacken am Gebirge und am Hellweg; ein Vormarſch nach Oſten blieb nach wie vor 
unmöglich. 

Es mutet an wie Blücher und feine Preußen zwiſchen Lignh und Waterloo. Cine fchmere 
Niederlage, aber ein ungebrochener Wille bringt den Gegner um die Frucht feines Gieges. 
Bir feiern noch heute Armin als den Sieger über Barus; aber der Beflegte von Idiſtawiſo 
hat Größeres geleiſtet. Schon auf die Truppenſtärken geſehen, geſchah hier Größeres. Achtzig- 
tauſend Dann hatte Germanicus ins Feld geſtellt, und davon kamen doch wohl zwei Drittel 
an ber Weſer auf den Plan. Annähernd gleich ſtark müſſen die Deutſchen angenommen 
werden. Zaktiſch konnte Germanicus ſeine geſchulte Truppe voll ausnutzen, aber die deutſche 
Landwehr hatte offenbar auch dazugelernt und geriet, geſchlagen, nicht aus den Fugen, blieb 
feſt in der Hand ihrer Führer. Noch im Berichte des Tacitus klingt etwas von der Ratloſig⸗ 
keit durch, worein ſich Germanicus alsbald nach der Schlacht verſetzt ſah. Die vernichtet 
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geglaubten Deutſchen griffen nach ein paar Tagen, wenn auch nur in kleinen Unternehmungen, 
wieder an, dachten nicht daran, den Hellweg preiszugeben. 

Um aus der unhaltbaren Lage, eingeflemmt zwifchen der Wefer und den Wäldern, heraus- 
zufommen, wendet fich Germanicus rechts des Fluſſes hinab nach Norden. Aus dem Mittel- 
alter ift eine Strafe bezeugt, die von Minden weſerabwärts nach det Nieberelbe führte, Beftand 
fie Schon in’ der Frühzeit, und das ift durchaus wahrſcheinlich, jo war es vielleicht die Abſicht 
des Germanicus, auf ihr zur Elbe durchzuſtoßen, vielleicht in Zuſammenarbeit mit der Flotte. 
Vielleicht aber war dieſer Linksabmarſch nach Norden auch nur ein Manöver, die Deutſchen 
aus ihrer Stellung gegenüber von Minden herauszulocken. Jedenfalls kam es zu einer 
zweiten Schlacht, am Angriwarierwalf, der Sperre zwiſchen Wefer und Moorwald. 

Der glüclihe Spürfinn eines für die Heimatgefchichte begeifterten Niederſachſen hat 1925 
den Angriwarierwall wiedergefunden. Damit erhalten die ſchwanken Angaben des Tacitus 
einen Angelpunft, von wo aus fich das ganze Bild des Feldzugs vom Jahre 16 klärt. Aber 
mehr! Daß die Germanen ihren römifchen Gegnern an fchneidigem Angriffsgeift überlegen, an 
Führung der Feldfchlacht nahezu ebenbürtig waren, ließ ſich wohl nicht leugnen, nachdem es die 
Römer jelber zugegeben hatten. Daß fich diefe felben Draufgänger aber auch auf die Kunfl 
des Feflungsbaus und auf zähe Abwehr nicht fehlecht verftanden, ift bis heute nicht hinlänglich 
gewürdigt, vielleicht wegen bes überftrahlenden Glanzes der großen Feldſchlachten. Hier zeugt 
nun vernehmlich jener Wall der Engern. Er fchied die Angriwarier unterhalb und die 
Cheruster oberhalb am Strom. Weſtlich Iehnte er fich bei Leeſe an die Weſeraue mit ihren 
Altwälfern und Moorwieſen, öftlih an den Bruchwald, der die Meeraue beiderſeits begleitet. 
Er ivar 1800 Meter lang und aus Plaggen geichichtet, an der ſüdwärts weilenden Stirnwand 
aber mit Plankenwerk verkleidet und durch einen Wallgraben gedeckt. Tacitus berichtet, hier 
ficherlich ein zuverläffiger Gewährsmann, daß der Sturmangriff der römifchen Infanterie an 
der Stärke des Werkes und der nachdtüclichen Verteidigung gefcheitert ſei. Erſt als die 
römiſche Artillerie, die Balliften und Katapulten, die Verteidiger niedergekämpft hatte, gelang 
der Sturm des Fußvolkes. Aber aus den Wäldern auf ihrer rechten Flanke konnten die 
Römer die Dentjchen nicht vertreiben; nur ein Teilkorps der Römer ſtieß noch weiter nach 
Norden ing Gebiet der Angriwarier vor. Die Hauptmacht blieb an den Gegner gebunden. Das 
Geſetz des Handelns war und blieb bei Armin. (Es verdient der Erwähnung, daß der Leht- 
meifter Scharnhorfis, Wilhelm von Schaumburg, die Anlage einer Sperre erwog, die fih von 
der Wofer etwa in der Gegend bei Leeſe nad) dem Steinduder Meer mit der Fefte Wilhelmftein 
und von da fühwärts zum großen Heerweg Büdeburg— Hannover ziehen follte und der Minden 
als Brücenfopf an der Weſer vorgelagert war. Denn auch er vechnete mit dem Feind aus dem 
Weften. Es ilt, wie man fieht, der gleiche Raum, in dem die Abwehrkämpfe Armins jpielen.) 

Immerhin war nun das Land zwiſchen Rhein und Weſer in römiſcher Hand; es fchien 


- möglich, fih in Minden einzurichten, um von dort den Feind in Schach zu halten und im 


nächſten Jahre den Krieg fortzufegen. Nichts davon gefchah. Mitten im Sommer brach Ber 
manicus den Feldzug plögfich ab und ging an die Eng und von da an den Rhein zurück. 
Warum? 

Etwas verloren und ohne rechten Zufammenbang berichtet Tacitus, das Heer fei im Rüden 
durch einen Angriff der Angriwarier bedroht, und eine Marfchabteilung fei gegen diefe gefandt 
worden. 

Nach der Rückkehr au den Rhein, erfahten wir, wendete fih der Statthalter jelber gegen 
die Marien (im bergijchen Land), eines feiner Korps gegen die Heffen. Da liegt der Grund 
für den Rückzug verftedt. Bon Armin laufen Fäden bis vor dag Etappenlager an der Ems, 
bis vor Aliſo, bis vor Mainz. An allen drei Stellen greifen die Deutfchen an, vermutlich 
gleich nach der Brotfruchteente. Der Rückzug der Römer, die Nheinlinie felber find ſchwer 
bedroht; nur Eile kann retten. Alſo Befehl zum Rückmarſch, das bittere Ende. 
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Zacitus geſteht nicht ein, was den vergötterten Liebling ſeiner Feder in die Knie zwang, 
erfindet eine abenteuerliche Geſchichte von einem Sturm auf der Nordfee, der die Transport, 
. flotte bitterböfe mitgenommen hätte, aber er trägt die Farben zu did auf, als daß wir ihm 
diefen Sturm glaubten. Und vor allen Dingen fällt die Entfcheidung des Feldzugs vor dem 
Sa auf dem Rückmarſch, nicht ift erft der Sturm das Signal für die Deutfchen zum 
Armin hatte Nom befiegt, hatte den zweiten Verfuch, Deutſchland bis zur Elbe zu unter 
werfen, vereitelt, aber diesmal im Ringen mit einem an Mitteln überlegenen Gegner. Deutfch- 
ke — war zum andern Male erkämpft. Zwiſchen dem Baruskrieg und dem mit Ger 
manteus waltet ein ähnlicher Unterfchied wi i i chlefifd i 
an a N ſchied wie zwifchen den beiden erften Schlefifchen Kriegen 
u Germanicus, beinahe Enabenhaft eigenfinnig, will einen dritten Feldzug wagen, aber nun hat 
Tiberius genug. Des Kaifers Heer ift ein zu Poftbares Werkzeug, es an der zäben Kraft diefer 
Deutfchen au vernußen, nur weil ſich ein ehrgeiziger Prinz in den Kopf gefest hat, feinem 
Namen Sermanicus nachträglich die Berechtigung zu geben. Es war minder bedenklich 
Deutfchland ſich ſelbſt, ſeinen inneren Fehden zu überlaſſen. Der Kaiſer befahl; Bermanicus 
trat vom Statthalterpoften am Rhein zurück. Die tömifche Politif befchränkte ſich wieder, wie 
nach der" Teutoburger Schlacht, auf die Behauptung der Rheinlinie, und Armin verzichtete 
gleichfalls wie nach dem Jahre 9 auf einen Angriff nach Gallien hinein. 
Wir entnehmen die vorftehende Schilde ö inins“ 
—— der See er en = a ne 
h h in Münſter erfchienen ift (geb. 1,25 RM.) Zur Wertung des Berichtes von 


Tacitus und der ftrategifchen Leiftung Armins verweilen wir auf den Aufſatz von Hellmuth Gruß, 


Arminius als Feld i i e icus i 5 
(Sermanien 0b Er Fr Auseinanderfegung mit Germanicus in den Jahren 15 und 16 n. Zw. 


Die Fundgrube 






























Nas Eiſen dem Naterlande — 
das Erbgut der Heimat! 


E Kriege werden mit Blut und Eifen ges 
führt, die Sammfung alles alten Eiſens und 
anderer Friegsmichtiger Metalle ift daher das 
Gebot der Stunde und fomit ein Gebot 
unferet Zukunft. Das bedeutet freilich nicht, 
daß alles wertvolle Erbgut unferer Ahnen, 
das in Eifen ausgeführt ift, num zum „alien 
Eifen? geworfen werden foll. Der Geſchäfts⸗ 
führer des Deutſchen Heimatbundes erfäßt 
baher den nachſtehenden begrüßenswerten 
Aufruf an die Landesvereine: 

„Die mit anerfennenswerter Zatkraft durch⸗ 
geführte Alteiſen ſammlung bildet, abgeſehen von 
ihrem eigentlichen Zweck, ein wertvolles Mittel, 
das Geſicht von Stadt und Land zu entſchandeln. 
So fiel bereits. und fällt noch im Zuge der Schrott⸗ 
jammelaktionen eine erfreufich gewaltige Zahl von 
proßigen und fonftigen minderwerfigen Gittern vor 
allem an VBorgärten, die man beffer mit einer Hede 
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begrenzt oder als Grünſtreifen vom Gehſteig ab- 
fest. Und werden zugleich beiſpielsweiſe ver⸗ 
wahrloſte ober auch verfallene fchmiede- und guß- 
eiferne Grabeinfaffungen und Grabzeichen ohne ge⸗ 
Kchichtlichen, handwerklichen oder Fünftlerifchen 
Wert befeitigt, fo kommt das ber Haltung der 
Friedhöfe nur zugute. - 

Es liegt jedoch nit im Sinn diefer Sparmaß⸗ 
nahme, daß ihr auch denfmalpflegewürbige Aus⸗ 
führungen und folde von befonderer handwert- 
licher Güte zum Opfer fallen. Zu dieſen gehören 
im allgemeinen eiſerne Srabmäler und 
Grabeinfriedigungen, die Älter als etwa 
100 Jahre find. Zu ihnen gehören auch die 
alten geihmiedeten und gegofienen 
Grabfrenze, auf denen fih übrigens häufig 
vorchriſtliche Sinnbilder erhalten haben. 

Ich fordere Hiermit erneut Die Landesvereine dag 
Deutſchen Heimatbundes auf, fih den Gau— 
beauftragten für Altmaterialerfaffung der 
NSDAP. zur Verfügung zu fiellen. Sie wollen 
dafür forgen, daß fi berufene Perfönlichkeiten 



































unter ihren Mitgliedern bzw. ihren örtlichen Arbeits- 
gtuppen, ſoweit es noch nicht geſchah, als ber 
ratende Kräfte der jeweiligen Dienſtſtellen für die 
Durchführung der Aktionen einfchalten, damit die 
wirklich wertvollen Denkmäler, Gitter u. dgl. ers 
halten bleiben. In Zweifelsfällen werden die zur 
ſtändigen Konfervatoren zu befragen fein, die maß⸗ 
geblich für Die denfmalpflegerifche Bewertung der 
Stüde find. 

Sollte troß allen gerade auch vom Standpunkt 
der Familien und Gippenforfchung gegebenen 
ihonenden Umgangs mit berartigem Erbgut in 
Einzelfällen die Erhaltung derartigen KRulturguts 
nicht möglich fein, fo ift es erwünſcht, daß 
wenigftens gute Lichtbildaufnah— 
men bzw. maßfläbliche Zeichnungen von den bes 
treffenden Gegenftänden angefertigt und der 
wiſſenſchaftlichen Forſchung bereitgeftellt werden.” 

Dasjelbe gilt natürlich auch für das Kulturgut, 
das in Kupfer, Bronze, Meffing oder Zinn aus— 
geführt if. Die Schriftleitung iſt gern bereit, 
Aufnahmen folhen Kulturguts, das nicht erhalten 





werden Fonnte, zu fammeln und der wilfenichafts 
lichen Forſchung dienſtbar zu machen, damit es 
nicht ſpurlos vergeht. Pl. 


Zur Zeitbezeichnung „untarn“ 


Friedrich Mößinger behandelte in der „Fund⸗ 
grube“ des Januarheftes die achtteiligen Sonnens 
uhren und dabei das Wort „undern” im Sinn 
von „Nachmittag“. Hierzu den vielleicht älteften 
Beleg: in der Mondfeer (jegt Wiener) Lieder 
bandichrift des ausgehenden 14. Jahrhunderts 
beginnt eines der Lieder des Minds von Galzr 
burg, genannt „Das khühotn“: „Untarn flaf 
tut den fumer wol”, wobei die Bemerkung fleht: 
„Untarn ift gewonlich reden ze Salzburg und bes 
beutt, fo man izzet nach mittem tag vber ain fund 
oder zwo.“ Dazu beachte man, daß der „Unter 
berg”, in dem Kaifer Karl ſchlafen fol, genan ſüd⸗ 
ſüdweſtlich von Salzburg liegt, mas dem Sonnen 
ftand diefer Stunde entſpricht. 

93 Moſer 


Die Bücherwaage- 





Zimbrifche Sprachrefte, Teil |, Texte aus Giazza 
(13 Gemeinden ob Verona). Nach dem Volks 
munde aufgenommen und mit hochdenticher Über 
jeßung herausgegeben von Bruno Schwei⸗- 
zer. 144 ©. 6r.,8°. (Schriftenreihe Deut 
ches Ahnenerbe, Reihe B, Band 5.) Berlag 
Mar Niemeyer, Halle 1939. Geh. AM. 12,—. 


Die Geſchichte der fogenannten Zimbern in den 
dreizehn und den fieben Gemeinden ift die Ge 
Ichihte eines germanifchen Volksfplitters in roma⸗ 
nifher Umgebung und fpiegelt jo das Schickſal 
zahlloſer Verſprengter des germanifchen Bolks- 
tums wieder, wie es fich auch anderswo vollzogen 
bat, wie e8 aber nur felten noch fo genau er 
kannt werden kann. Der erfte, der auf die „Vero⸗ 
neſiſchen und Vincentiniſchen Cimbern“ hinwies 


und eine Teilmundart mit einem Wörterbuch nieder⸗ 


geſchrieben hat, war Marco Pezzo, ein Prieſter in 
San Bartolo um die Mitte des 18. Jahrhunderts. 
Das Buch wurde 1771 durch eine in Hamburg 
erſchienene Uberſetzung in Deutſchland bekannt, und 
ſeitdem iſt die Teilnahme an den kleinen Reſten ber 
Völkerwanderungsgermanen am ſüdlichen Alpen⸗ 
hange in der deutſchen Forſchung nicht mehr er⸗ 
loſchen. Namen wie Schmeller, die Brüder Fran— 
cesco, Cipolla und Cappelletti zeigen, daß deutſche 
und italieniſche Wiſſenſchaft hier ein gemeinſames 





Feld der Forſchung gefunden haben, das der Ger 
meinfamkeit ihrer Arbeitsgebiete auf vielen Ge— 
bieten entfpricht, 

Schweizer hat mit feiner Unterfuhung, die ein 
Handbuch des Zimbrifchen in den dreizehn Gemein- 
den barftellt, aufs befle an die bisherigen For— 
chungen angeknüpft. Was in dem Buche fteht, 
ift alles felbft erarbeitet; die Erzählungen find uns 
mittelbar aus dem Volksmunde aufgenommen, und 
die von ihm für dieſen Zweck geſchaffene Lautſchrift 
entipricht der im allgemeinen vecht ſchwierigen zim⸗ 
briſchen Ausſptache auf das genauefte und iſt doch 
fo eingerichtet, daß man fich bald darin eingelefen 
bat. Der Überblick über die zimbrifche Gram— 
matik führt in das Weientlichfte ein; man kann 
fih daraus ungefähr ein Bild machen von dem 
Zuftande germanifcher Sprachiplitter Tängs der 
ganzen germanifch-tomanifchen Grenze in früheren 
Jahrhunderten, bevor fie in der romanischen Sprache 
der Umgebung aufgingen. So find denn auch Die 
vielen Doppeiformen und Synonyme ſchon ein 
Kennzeichen für eine untergehende Sprache. Die 
beigegebenen Gedichte zeigen jedoch, daß es Diefer 
Sprache nicht an melodifcher Ausdrucksfähigkeit fehlt, 
man darf fie überhaupt nicht als irgendeine Mundart 
abtun; das Zimbrifche ift im eigentlichen Sinne 
eine „Zweigiprache”, die ihren eigenen Geſetzen ge» 
horcht. So können fich die Zimbern auch zum Aus: 
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druck ſchwieriget Begriffe ihrer eigenen Sprache ber 
dienen, wie Schwänfe und lehrhafte Stücke (z. B. 
Nr. 87 und 88) beweiſen. Daß bei diejen „Zim- 
bein“, wie bei den Cimbern vor 2000 Jahren, eine 
weit zurückreichende geſchichtliche Erinnerung Tebı, 
zeigen die Ausführungen eines Bauern über die 
Gefchichte der Zimbern: „Als die alten Zimbern 
herunterfamen und bier in die Berge kamen, tegier- 
ten fie fich jelbft wie die Republif von San Ma— 
wind... und fie machten fich ſelbſt ihr Recht und 
ftraften felber diejenigen, die dagegen verſtießen.“ 


Die mitgeteilten Erzählungen aus Volksmund 
enthalten viel volkskundlich und fagengefchichtlich 
Wichtiges. So die Gefchichte von der Babrprobe 
(49), ferner die Gefchichten von den „Seligen 
Leuten“ (50—55) und die von dem „Orke“, in dem 
wir ficher den „Orco“ wiedererfennen, der in dem 
Liede von Dietrich von Bern und Birginal 
vorkommt. Der „Orke vom Walde”, der das Holz 
im Walde niederbricht (60), hat Ähnlichfeit mit 
dem Ede des Edenliedes; fo kann man in manchem 
auch eine Fortegung des alten Wodan darin ers 
fennen, während die „feligen Leute” ganz dem 
isländischen „huldufolk“ entjprechen. Die Bezeich- 
nung „Holand“ für den Winterdämon gehört zu 
dem „Balant” unferer mittelhochdeutichen Sage. 
Der Wiedergänger ift in Giazza nur noch andeu- 
tungsweife zu erkennen; es fehlt hier die Bezeich⸗ 
nung, die der Verfaffer dafür in Noana in den 
fieben Gemeinden fefgeftellt hat: „Vörpos“, das 
genau dem langobardiſchen „Walapanz” entſprechen 
dürfte (S. 63). Die Frage, ob die Zimbern un. 
mittelbar auf die Bölferwanderungsgermanen zus 
rückgehen oder eine germanifche Einfprengung aus 
der fpäteren deutſchen Zeit find oder beides zur 
gleich, iſt noch nicht mit Sicherheit entſchieden. 
Zuſammenhänge wie der foeben genannte merden 
für die erftere Mögfichkeit fprechen. Vielleicht ge- 
lingt e8 der weiteren Forfchung, zu der das Buch 
Schweizers viel Wertvolles beifteuert, auch Diele 
Frage zu löſen. 3. O. Plaſſmann 


Bon deutſcher Art. Dem Präſidenten der Deut- 
Ichen Akademie Ludwig Siebert zum 65. Ge— 
burtstag gewidmet. Deutfche Akademie München, 
1939. 130 ©. u. 6 Bildtafeln. 


In eindringlihen Worten kündet die Fefigabe 
der Deutſchen Akademie München an ihren Prä- 
fiventen Ludwig Siebert von deutfcher Art und 
deutfhem Wefen. In zehn Beiträgen, die alle 
trotz der gebotenen ſtraffen und knappen Dar— 
ſtellung tiefſchütfend das Weſentliche hervorheben, 
werden Sprache und Dichtung, Bilden, Bauen 
und Muſik, techniſches Schaffen und Wirtſchafts— 
führung, Soldatentum und Erziehung, Landſchaft 
und Städtebau geſchildett. Wirkungsvoll unter 
Rügen die ſchönen, zum Teil vielfarbigen Bild- 
tafeln die einzelnen Unterfuchungen, von denen es 
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jede einzefne verdienen würde, ausführlich ge— 
würdigt zu werden. So läge es uns im Rahmen 
diefer Zeitfehrift befonders nahe, Georg Schmidt- 
Rohr, „Bon Sprache und Bolksartung”, näher 
zu beleuchten, der zur Schlußfolgerung kommt, 
„daß ein Brunnen befebender Kraftfttöme für viele 
Bereiche des völkiſchen Dajeins, der Volkstums— 
erhaltung und »erhöhung angebohrt wird, indem 
die fchichjalstiefe Gebundenheit deutiher Artung 
in deutfcher Sprache aufgewiefen wird . . . Denn 
im Kern ihres Weſens ift nicht nur das Sprechen, 
ſondern auch die Sprache in ihrer Begrifflichfeit 
ein Zun, ein volkhaft brauchtümliches geiſtiges 
und jeelifhes Tun, ift fie unmittelbar dem Bolfs- 
wefen entbundene, auf das Volksleben hinzielende, 
lentende Kraft”. Allein, dies mürde ſchon zu 
weit führen, werden doch hier wie in jedem der 
anderen Beiträge viele. Fragen aufgeworfen, neue 
Hinweiſe und Blickpunkte neben ſchöner Zur 
ſammenſchau geboten, daß der Rahmen einer kutzen 
Anzeige gejprengt werden müßte. Nur auf Friedrich 
von Cochenhaufen, „Deutiches Soldatentum“, fei 
noch kurz verwiefen, der auch die foldatiiche Art 
und Leiſtung in germanifcher Zeit kurz beleuchtet. 
Hier wird es noch Aufgabe der Forfchung fein 
müffen, die Einzelheiten genauer aufzuklären und 
damit das gezeichnete Bild zu flüßen oder in 
einzelnen Punkten zu verbeflern. 

B. Hellmer 


Schrift und Schriften im Leben der Völker, Von 
Alfred Petran. (Beröffentlichungen der 
Hochjchule für Politik, Forfhungsabteilung, 
Sachgebiet: Volkstumskunde, Band 2.) Eſſener 
Berfagsanftalt 1939. AM. 18,—. 


Ganz allgemein ift Schrift zunächft objefti- 
vierter Berwußtfeinsinhalt; im Akte des Schtei⸗ 
bens wird ein Bewußtſeinsinhalt Beftalt. Dem- 
gemäß ift Schrift auf ‚zwei Ebenen bedeutend: 
einmal als Ausfage, zum anderen als Ausdrud. 
Schrift als Ausdruck ift Selbftdarftellung des 
Schreibers in feinem Verhältnis zur überfieferten 
Schriftform; damit befaßt ſich die Graphologie. 
Die überlieferte Schriftform als Schöpfung einer 
Raffe, eines Volkes, einer Kultur iſt ein 
Phänomen, zu deſſen Verſtändnis die charaktero— 
logiſche Betrachtungsweiſe der Graphologie nicht 
austeiht. Zu alfererfi erhebt fich hier die Frage: 
wie kommt es überhaupt zur Schrift, ſodann: wie 
zu den verfchiedenen beflimmten Schriften. Hier 
von geht Petrau aus. 

Derjenige Begeiff, von dem aus und auf den 
bin Petrau die Ordnung des ungehener ausge 
breiteten und vielgeftaftigen Materials vornimmt, 
if der der Entwidlung. Dabei handelt es 
ſich Freilich um einen ganz neuen Begriff von Ent- 
widlung, der von dem in den hiflorifchen Wiſſen⸗ 
ichaften heute — wenn auch nicht wiberfpruchslos 
— herrſchenden wefentlich verſchieden ift. Für 

















Pettau ift Entwicklung die zeitliche Entfaltung, 
Ausgliederung und Verwirklichung eines potentiell 
wirklichen Selbſt, einer überzeitlichen Weſens⸗ 
ganzheit. Die Notwendigkeit des einzelnen 
Phänomens ruht nun nicht mehr in dem in ihm 
zeitlich vorangehenden, fondern fie ergibt ih aus 
feinem geiftigen Orte in der übergeordneten Ents 
widlungsganzheit. Solche Entwicklungsganzheit 
ſind als Kulturträger die Völker, als Kultur— 
ſchöpfer die Raſſen. 

Es verſteht ſich aus mancherlei Gründen, auf 
die hier nicht eingegangen werden kann, daß bie 
Geſetzmäßigkeit im Ablanfe einer jeden ganzheit⸗ 
lichen Entwidlung, zuletzt der ganzheitlichen Ent: 
wicklung überhaupt, ala Rhythmus erfcheinen muß 
und Anſchauung allein in der Analogie werden 
kann; denn nicht die Zeit als Kontinuum, fondern 
der Rhythmus ift die Erſcheinungsweiſe lebendigen 
Geſchehens in der Zeit; der unendliche, gleichförmig 
getaktete Ablauf der abſtrakten Zeit, für den 
Hiſtorizismus das Abſolute ſchlechthin — daher 
der immer ſteigende Wert, der den Fragen der 
Datierung beigemeſſen wird —, iſt hier ein 
Kelatives. Das von Perrau befolgte Prinzip, die 
geiſtige Entwidlung des Kindes als Analogon 
jeglicher Entwicklung im Bereiche des Geiſtigen 
darzuſtellen, iſt an ſich nicht neu. Die pſycho⸗ 
logiſchen Kategorien zur überzeugenden Darftellung 
folcher Reihen hat aber erſt Petrau, in genialer 
Weite auf den bisherigen Leiftungen der Pincho- 
logie aufbauend, entwidelt und in dem vorliegenden 
Werke zum erflen Male mit außerordentlicher 
methodifcher Bewußtheit uud Folgerichtigkeit vor⸗ 
geführt. 

Bei allen Aeußerungen der Kultur drängt ſich 
der Forſchung immer ſtärker die Echtheitsfrage 
auf: bodenfändig oder „übernommen“? Die 
Methoden des Hiſtorizismus fönnen auf folge 
richtige Weile in feinem Falle zu einer ent 
fchiedenen Bejahung oder Berneinung der Echt⸗ 
heitsfrage führen. Im Ganzen der Petrauſchen 
Betrachtungsweiſe ergeben ſich ganz neue Kriterien 
zur Entſcheidung der Fragen, toelche die Zufammens 
hänge und Beziehungen zwiſchen Raſſe, Bolt und 
Gedichte betreffen. Die Fruchtbarkeit feiner 
Methode erweift ſich beſonders auch bei ber Ber 
Handlung der Runen, für die er die Echtheits- 
frage eindeutig bejaht. Die Runen feien ihrer 


* Beftalt nach der unverfälichte artgemäße Ausdruck 


der eigentümlichen Erlebnis- und Geſtaltungsweiſe 
der. nordiſchen Raſſe, als deren Kernvolk ja bie 
Germanen wohl betrachtet werden dürfen. Ferner 
tragen die germaniſchen Runen auch in der 
Hinficht den Stempel der Bodenſtändigkeit, daß 
gerade die Germanen von allen Völkern nordiſcher 
Prägung am ſpäteſten und unter Ueberwindung 
innerer Widerfände zur Ausbildung einer Ges 
brauchsſchrift gelangt find; die Runen gehörten 
durchaus dem religiöfen Bereiche an und erweiſen 


ſich eben dadurch als urſprünglich, als urſprungs⸗ 
gebundene Selbſtverwirklichung. — Die Dis⸗ 
kuſſion um die Runen wird aus der Beſchäftigung 
mit der Methode Petraus wertvolle Anregung zu 
fchöpfen wiflen. 


Die epochemachende Bebentung dieſes Wertes 
icheint ung in folgendem zu liegen: es ift Petrau 
gelungen, den Weg zu einem Ziele zu eröffnen, 
das in der Geiſtesgeſchichte der Neuzeit zuerſt 
Giambattiſta Vico, der große vergeſſene Zeit⸗ 
genoſſe und Antipode des Descartes, zulegt Hegel 
angefirebt hat; mit beiden verbindet ihn manches, 
von beiden unterfcheidet ihn die ungeheure Konſe⸗ 
quenz der Methode im ganzen, die Fruchtbat⸗ 
machung und Fortführung neueſter Erkenntniſſe 
auf dem Gebiete der Pſychologie im allgemeinen 
und die Treue der Beobachtung im einzelnen; jenes 
Ziel aber iſt: Verſtändnis ber geahnten Geſetz⸗ 


mäßigfeit in der Befchichte. Sans Bauer 


Die Eudrunlieder der Edda. Bon Rofe Zel- 
fer. (Tübinger germaniftifche Arbeiten 26, 
Studien zur nordiſchen Philologie 5) 116 ©. 
RW. Kohlhammer Berlag, Stuttgart Berlin, 
1939. RM. 6—. 


Im Gegenfaß zur alten Nibelungendichtung, in 
der die weibliche Hauptrolle Brunhild zugeteilt war, 
rücken fünf Eddalieder des 12. und 13. Jahr 
hunderts Gudruns ſchweres Schickſal in den 
Mittelpunkt ihrer Darſtellung. Roſe Zeller bes 
handelt die Viteraturgefchichtliche und ſagenkund⸗ 
fie Stellung diefer Lieder auf Grund der For 
ihungsergebniffe, die Andreas Heusler in ber 
giteraturgefchichte, Hermann Schneider auf dem 
Gebiet der Heldenfage und Buflav Neckel bei der 
Teptgeftaltung der Edda erreicht haben. Für 
weitere Kreife find befonders die Einfeitung und 
die zufammenfaffenden Abſchnitte als Darftellun, 
gen der Forfchungslage wertvoll, während bie 
Einzelangaben der Verfaſſerin vielfach eine ger 
nauere Kenntnis ber altnordifchen Faſſung der 
Lieder vorausfegen. Zeller arbeitet ſehr vorſichtig 
und verzichtet meiſtens darauf, über die mehr oder 
weniger ſicheren Annahmen ihrer Vorgänger hinaus⸗ 
zugehen, obwohl es in den Gudrunliedern nicht an 
Fortſchungsaufgaben fehlt, die zu erneuter Behand 
lung teigen (man erwartet 3. Be, daß die neue 
Bearbeitung der Gudrunlieder Die eine oder andere 
ſchwierige Tertftelle unjerem Berftändnis erſchließt); 
die Stärfe ihrer Arbeit liegt in ber Klärung des 
künſtleriſchen Baues ber Gudrunlieder, wobei ſie 
offenbar manche wichtige Anregung der Arbeits⸗ 
weiſe verdankt, die man bei der Bettachtung det 
mittelhochdeutſchen Lyrik anwendet und die auf 
dieſe jüngeren Eddaliedet beſonders leicht über⸗ 
tragen werden kann. 

Siegfried Gutenbrunner 
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Bolkstumsatlas von Niederfachien. Bon Wil» 
helm Peßler. Lieferung und Berfag Georg 
Weftermann, Braunſchweig. 1939. 5 Text⸗ 
a — farbige Karten. Gtoßfoliofotmat. 
Die vorliegende Lieferung behandelt in der 

bekannten überfichtlichen und genauen Dar- 

ſtellungsweiſe die Fragen: Welches Weſen ſitzt 

im Mond? Wer bringt die kleinen Kinder? 

Brauchtum der Borweihnachtszeit und Arten und 

Sormen des täglichen Brotes. Damit fommen 

Glaube, Braud und Sachkultur gleichmäßig zur 

Kenntnis, ‚ Die Terte zu den einzelnen Karten 

erläutern in, Enapper Kürze Wefen, Geftaltung, 

Sprachliches, Berbreitung und Zufammenhänge. 

Befonders hervorzuheben ift die Karte 19: 

Brauchtum der Vorweihnachtszeit (Nikolaus 

u. 0), die das germanifche Erbe in dieſem 

Brauchtum gut erkennen laͤßt. 


9 3wölfiahr 


Vom Urfprung der Runen. Von 5. Altheim 
und €. 2 rautmann. (Deutiches Ahnenerbe, 
Reihe B: Fachwiſſenſchaftliche Unterfuchungen. 
Arbeiten zur Germanenfunde, Bd. 3.) erlag 
we Kloftermann, Frankfurt a. M. 1939. 

ei — ß 
SR: se er — mit 73 Abbildungen. 
Die vorliegende Unterſuchung geht von b 
Inſchtiften und Felsbildern in ve En Camoniea 
aus, die, wie bie fprachliche Unterfuchung ergab, 
von einem latiniſch⸗faliskiſchen Volke ſtammt, 
alſo einem der beiden Hauptzweige der inbogerma> 
niſchen Stalifer. Höchſt bedeutfam für die Ger⸗ 
manenkunbe iſt es, daß die am nächflen ver 
wandten Zeichnungen unſere nordgermaniſchen Fels» 
bilder find, die fogar als Borftufen und Vorbilder 
gelten dürfen. In ihnen wie in den Zeichnungen 
der Val Camonica finden ſich die gleichen Sinn- 
bilder, die man fpäter in ben norditalieniſchen 
Alphabeten als Lautzeichen und in den Runen- 
reihen als Lautzeichen und Sinnbilder wieder 
findet. Die Inſchriften in der Val Camonita ſind 
in dem ſog. euganeiſchen Alphabet abgefaßt, das 
ſtark von den genannten altnordiſchen Sinnbildern 
durchſetzt iſt, in das jedoch in zunehmendem Maße 
lateiniſche Buchſtaben eingedrungen ſind. Aus 
dieſem ſchichtenweiſen Eindringen laſſen ſich gewiſſe 
Entwicklungsſtufen herausarbeiten, deren Erkennt⸗ 
nis auch zu wichtigen Nebenergebniſſen führt: ſo 
muß der Helm B von Negau mit der bekannten 
germanifchen, aber in itälifchen Leitern angebrad- 
ten Inſchrift in das dritte Jahrhundert v. Zw. 
geſetzt werden. Die Hauptthefe der Berfaffer ift 
es, daß die Weiterbildung urgermanifher Sinn⸗ 
bilderteihen zu einer Lautzeichenſchrift, alſo die 

Ausbildung der Runenreihen, von den nord» 

italiſchen Alphabeten ausgegangen iſt, und zwar 

duch die Vermittlung der Kimbern. Wenn 
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die Kimbern nach dieſem Vorbild griffen, obſchon 
es bereits im Verfall begriffen war, fo muß die 
in den uenordiichen Sinnzeihen liegende Ber- 
wandtſchaft den Anlaß gegeben haben. Dieſe Ans 
ficht wird von den Verfaſſern überzeugend begrün— 
bet. Wie die Weiterverbreitung vor fich gegangen 
ift, it nicht fo klar zu überfehen. Die Berfaffer 
haben jedoch den bekannten Teutonenftein von 
Miltenberg auf runiſche Reſte unterfucht, die von 
einem tömischen Steinme& bei der Anbringung der 
befannten Infchrift benust wurden. Auch auf die 
letztere fällt dabei neues Licht; ſeht bedeutſam iſt 
die von den Verfaſſern verſuchte Verbindung des 
Namens der Ambronen mit dem benachbarten 
Amorbah (Ammerbach) und Amorbrunn (Ammer- 
drum). Sch möchte annehmen, daß fomit der ber 
rühmte Stein eine Art von fleinernem Dingpfahl 
war, der an der Malflätte fand, an der fh die 
Gebiete der Kimbern, Ambronen, Tentonen und 
Haruden berühtten. Dazu werde ich noch weitere 
Unterfuchungen veröffentlichen. 


3.9. Plaſſmann. 


Die Familiennamen von Helversheim in Rhein 
heſſen. Von Adolf Failing. Gießener Su 
träge zur deutſchen Philologie, herausgegeben 
von Alfred Götze) Verlag von Münchonfche 
Univerfitätsdruderei Otto Kindt G.m.b. H. in 
Gießen 1939. 45 &. RM. 250. 


Failings Arbeit umfaßt alle Familiennamen, 
die in Helversheim von der erſten erhaltenen Ur—⸗ 
Funde bis zur Gegenwart belegt find. Dadurch 
ift ein geſchloſſenes Bild des Namenbeftandes 
erarbeitet worden, das in vieler Hinficht lehr⸗ 
teich iſt. Beſonders wichtig iſt es, daß gerade 
landſchaftlich eng begtenzte Einzelunterſuchungen 
allein in der Lage ſind, den Beſtand an ſicher 
gedeuteten Namen zu vermehren. Dadurch, daß 
die Mundart, die Lebensverhältniſſe und der 
Lebensraum, in dem der erfle Namensträger -Iebte 
und wirkte, genau bekannt ift, fallen bei forge 
fältiger Arbeit viele Fehlerquellen und Unfichers 
beiten weg, die fonft hindernd und förend im 
Wege ſtehen. Doch der Haupfvorzug der 
tüchtigen Schrift liegt vor allem bei der ſich gut 
einfühlenden und verſtändigen Arbeitsweiſe des 
Verfaſſers, der durchweg ſtichhaltige und ſchöne 
Deutungen vorträgt. 

Gilbert Trathnigg 


Die Familie in Jeremias Gotthelfs Dichtungen. 
Von Hans Joachim Reimmann. (Sta- 
dion. Arbeiten aus dem germaniſchen Seminar 
der Univerſität Berlin, hg. von Franz Koch.) 
Konrad Triltſch Verlag, Würzburg-Aumühle. 
1939, 78 ©. RM. 2,70. 


Die fleißige Arbeit von Reimmann unterfucht die 
Bedeutung der Familie in den Werfen Gotthelfs 
und zeigt auf, daß fie der Mittelpundt feiner Dar- 





ſtellungen iſt und umfaſſend in ihret Bedeutung und 
in ihren Beziehungen, alſo in biologifcher, ſozialer, 
fittlicher, politiſcher und fultureller Hinficht geſchil⸗ 
dert wird. Gorgfältig arbeitet der Berfafler in 
einzelnen Abſchnitten wie Bauerntum und Städter- 
tum, die Familie, Battenwahl, die Ehe, Kinder und 
Rerwandte alles heraus, was zur Löſung der 
geftellten Aufgabe beitragen kann. Dabei zeigt es 
fich, daß in Gotthelfs Merken troß ihrer ſtark er- 
zieheriichen Cinftellung doch ſehr viel an unges 
ihmintten Schilderungen der Berhältniffe feiner 
Zeit und damals noch lebender Sitten und Bräuche 
ſteckt. Wenn auch dieſes Gebiet von dem Verfaſſer 
mac inſoweit berückſichtigt werden konnte, als es mit 
ſeiner Hauptaufgabe zuſammenhängt, ſo ſind doch 
ſeine Unterſuchungen auch in dieſer Hinſicht von 
Wert. K. Mayr 


Der Bienenftand in Mitteleuropa. Bon Bruno 
Scier. (Boltstumsgeographiiche Forſchungen 
8. 2.) Verlag von S. Hirzel in Leipzig. 
1939. 98 &. mit 69 Abbildungen und Karten. 
RR. 5,40. 


Die verwirrende Mannigfaltigkeit der deutſchen 
Bienenwohnungen in eine überzeugende kultur⸗ 
geographiſche Schau gebracht zu haben, iſt das 
große Verdienft des Verfaſſers. Es gelingt ihm 
nicht nur die Haupt und Übergangsformen in 
ihrer legten BVerbreitungsform vor dem immer 
ffärker werdenden Eindringen ber modernen 
Bienenftöde zu erfaſſen, ſondern er vermag 
eindrüchlich auch die Heimatgebiete, bie Wander 
tungen und die Abwandlungen der Haupfformen 
feſtzuſtellen. Befonders wertooll iſt es, daß er 
darüber hinaus zu einer völkiſchen Zuteilung der 
Urformen gelangt ift, wobei die Ausbildung und 
Verbreitung der jüngften Hauptform, bes Stroh⸗ 
korbes, den Weſtgermanen zugeſchtieben werden 
konnte. Die Nachweiſe, die der Verfaſſer dafür 
erbringt, vermögen reſtlos zu überzeugen. Richt 


aber vermag ih dem Verfaſſer beizuflimmen, . 


wenn er den „Stülper” für vorindogermanifch 
hält, Diefer ift zwar ficher älter als der Strohkotb, 
jedoch erſcheint mir bisher der Beweis nicht ges 
Tungen zu fein, daß während und nach ber 
jüngeren Steinzeit „Borindogermanen” in den 
Zeilen Europas, die für die Ausbildung des 
Stüfpers in Betracht Fommen, gelebt haben. 
Abgejehen von Kleinigkeiten, in denen man 
anderer Meinung fein darf, kann die vorliegende 
Arbeit begrüßt werden. Mit Fleiß ift alles, was 
zum Gegenftand gehört, aus allen Zeiten zur 
Tammengetragen, wobei auf feltene und lehrreiche 
Bilder befonderer Wert gelegt wurde. 
Rachzutragen ift noch der Fund einer früh⸗ 
geichichtlichen Klotzbeute von Edenpächterdamm um 
500 u. Zr., die in „Bermanenerbe” 1939, 3/9 ff. 


veröffentlicht wurde. 
PH. Schadelock 





Kleiner deutfcher Geſchichtsatlas. Bon Alfred 
Pudelko und A. Hillen»Zingfeld. 
€. Runge Verlag, Berlin-Tempelhof. 3. Aufl, 
1934, RM. 1. 

Gut gewählte, Hare Karten, denen kurze Ber 
gleittepte beigefügt find, zeichnen den vorliegenden 
Heinen Geſchichtsatlas aus. Beſonders erfreulich 
iſt es, daß die Zahl der Karten, die den Ger⸗ 
manen gewidmet find, verhältnismäßig groß if. 
Sie ſtellen die wichtigften Zeitpunfte gut heraus 
und vermitteln ein deutliches Bild der jeweils 
wirkenden Kräfte. 3. Hellmer 


Weftdeutfche Ahnentafeln. Bon Hans Carl 
Sheibler und Karl Wülfrath. 
Sand 1. (Publikationen der Geſellſchaft für 
Rheiniſche Geſchichtskunde Band XLIV.) 
XI u. 650 ©, In Leinen AM. 16,—. 

Das Werk bietet weit mehr, als fein Titel ver 
rät. Es gibt an Hand einer hierfür befonders 
fruchtbaren Ahnentafel einen wichtigen Beitrag 
zur eheinifch-weftfätiichen Wirtſchafts⸗ und Kultur⸗ 
gefchichte der legten zweihundert Jahre, Ausgangs⸗ 
punkt iſt die Ahnentafel des Mitherausgebers 
Scheibler bzw. die feiner Kinder. Es handelt ſich 
um einen Ztveig der weithin befannten Kaufmannd- 
und Induftriellen-Sippe Scheibler, die feit dem 
frühen 18, Jahrhundert eine hervorragende Stel 
fung in ber weſtdeutſchen Wirtichaft behauptet. 
Engfte Zamiliendande verknüpfen fie, wie die 
Ahnentafel ausweift, mit einer Reihe alter Kauf⸗ 
mannsgeſchlechter des Rheinlands und Weſtfalens 
(Mallindrodt, von der Leyen u. a.). 

Das ausgezeichnete Buch hat Anſpruch auf 
ernſte Beachtung nicht nur feitens der an der 
Sippenforſchung, ſondern aud) der an der politifchen 
Volksforſchung ſowie an der Kultur und Wirt 
ſchaftsgeſchichte intereffierten Kreife. Sein reicher 
Inhalt kann hier nicht einmal angedeutet werben. 
Wir müffen uns darauf beihränten, das Moment 
herauszuheben, durch das es ſich aus anderen 
Familiengeſchichten heraushebt. Die Arbeit er— 
ſchöpft ſich nicht in einer Darlegung der ermittelten 
Lebensdaten und Lebensumftände der Ahnen, dat 
über hinaus wird ihre Stellung und ihre Rolle 
in den engeren und meiteren Lebensbereichen, in 
die fie hineingeftellt waren, die Bedeutung ihres 
Wirkens und ihres Lebenswerfes für das Zeit 

geſchehen wie für die Zufunft aufgezeigt. Det 
Leitgedante des Buches iſt: Sippenkunde als 
Rolfstörperforfhung. Das Ergebnis ift in metho⸗ 
diſcher wie in ſachlicher Hinſicht bedeutend. 

Auf die genealogiſche Arbeit im engeren Sinne, 
insbeſondere auf die genealogiſchen Tafeln und die 
ihnen zugrunde liegende wiffenſchaftliche Methode 
einzugehen, iſt hier nicht der Orr. Ehenjowenig auf 
die Einwendungen und Wünſche, die geltend ge— 
macht werden können. Nur das eine ſei hervor⸗ 
gehoben: Das Buch übergeht vollftändig das 
Sippengeichenwefen, obwohl unter den in der 
Apnentafel auftretenden Sippen kaum eine fein 
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dürfte, für die Hausmarfe oder Wappen bzw. 
Hausmarke und Wappen nicht. nachzuweifen fein 
dürfte. Bei der hervorragenden Bedeutung, die 
diefes Zeichenwefen in der Sippengefchichte ger 
ſpielt hat, fei angeregt, daß in dem angefündigten 
zweiten Bande der Weſtdeutſchen Ahnentafeln, der 
dem Bauerntum der Erftlandfchaft gewidmet fein 


Wenn wir in diefem Hefte die Worte von 
Ernſt Morig Armdt über das Deutſche 
Kriegertum voranftellen, fo nehmen wir da- 
mit die Überlieferung jener erften Germanen- 
fundigen bewußt wieder auf, die immer die ge— 
famte germaniſch⸗deutſche Geſchichte als eine Ein- 
beit jahen und jo das Gejchichtsbewußtfein jeden 
Augenblick zum nationalen Tatwillen werden 
hießen. Erinnern wir uns, daß jene Zeit des 
germanifchen Erwachens zeitlich und urſächlich zu— 
fammenfiel mit der großen beutjchen Selbftbeiin- 
nung ber Freiheitskriege, jo ift auch fiir ung die 
Verbindung zwifchen germanifchem Geſchichts⸗ 
bewußtfein und deutſchem Gegenwartsbewußtfein 
wieder jelbftverftändlih. Bor allem in dieſem 
Kriege, in dem zum erſten Mole wieder die Sol- 
daten des Prinzen Eugen mit denen des Großen 
Friedrich zufammen unter einer Fahne mars 
ſchieren. Und fo gehören die Erinnerungen, die 
und die Liedervom Prinzen Eugen aus 
ber Zeit des erwachenden Deutſchbewußtſeins nad) 
dem verheerenden Kriege bewahrt haben, zur Ber 
Ichichte und Kunde vom Germanentum. 


Wie fich der germanifche Keils- und Unfterblich- 
keitsglaube als hohes Erbgut noch in den Sinn— 
bildern fpäterer Zeiten fpiegelt, das berichten uns 
die weiteren Unterfuchungen B. Kelfermanns über 
den Hirſch in Glauben und Sinnbild. Die 
mythiſche Hirſchjagd, die zu den uräfteften Vor— 
ftellungsbildern unſerer Borzeit gehört, hat ſich 
als Sagenüberlieferung an den Mythos von Diet 
tih von Bern angefchloffen. Die Unterfuchung 
über Dietrich von Bern als Wilden 
Jäger kommt zu dem überrafchenden Ergebnis, 
daß noch zu Boccarcios Zeiten in dem Heide, 
gebiete um das Grab des großen Gotenkönigs bei 
Ravenna Erzählungen umgingen, die ganz ähnlich 
wie die deutſchen Überlieferungen den König als 
Wilden Jäger durch die Fichtenwälder der Ro— 
magna ziehen laffen. So flellt der Mythos über 
ein Jahrtauſend hinweg eine Berbindung zu den 
Zagen ber, da der volkstümlichſte Germanenfürſt 
unter dem riefigen Deckſtein feines Totenmales von 
feinen Getreuen beigefeßt wurde. 


Hauptichriftleiter: Dr. J. Otto Plaſſmann, 





Zwieſprache 


wird, Hausmarken und Wappen und das eigen- 
tümlich bäuerliche Siegelweſen die ihnen gebührende 
Beachtung finden. 

Das Bud) ift Hervorragend ausgeflattet und mir 
reichen Bildmaterial verjehen, Der Preis ift ers 
ſtaunlich niedrig. 

Karl Konrap A. Ruppel 


Bei feinem Volke hat die Frau einen fo 
ftarfen Anteil an Kampf und Krieg, an Sieg 
und Niederlage der fechtenden Männer genommen, 
wie bei den Germanen Wir wilfen von bem 
heldenhaften Kampfe der Eimbrifchen Frauen; wir 
wiffen auch von den Hilden und Walküren des 
Nordens, die wohl in mythifche Höhen entrüdte 
Abbilder jener germanifchen Schildmaiden ges 
weien find. Der Auffas über Die germa» 
nifhe Frau in der Schlacht unterfucht 
an Hand der geichichtlichen Quellen die Grund⸗ 
lagen diefer Vorſtellungen. Eine andere Zeit hat 
der deutfchen Frau durchweg eine andere Aufgabe 
zugewiefen. Aber ungewöhnliche Zeiten, wie die 
deutjchen Freiheits- und Einheitskriege, haben doch 
immer wieder die Tat und Todesbereitichaft der 
deutſchen Frau geweckt, die fich auch in unjerem 
jetzigen Gelbftbehauptungstampfe als ein germa- 
nifches Erbe erweift. 

Bon den „Sdifen”, den Schladhtmaiden, erzählt 
uns der ältefte überlieferte Name eines germa- 
niſchen Schlachtfeldes — Idiftawifo — auf 
dem durch Armin ein Kampf um unfer völfifches 
Schickſal ausgefohten wurde, der der Teutoburger 
Schlacht nicht nahftand Wie Hjalmar Kusfeb 
die Zufammenhänge deutet, werden bier ſchon ent- 
fcheidende Züge und Gegenfäge aller fpäteren deut— 
ſchen Geſchichte wurzelhaft fichtbar: Armin und fein 
tomfüchtiger Bruder Flavus find wie der Freiherr 
dom Stein und die Napoleonsjchwärmer feiner 
Zeit; der zeitweilig geichlagene Cherusterfürft 
gleicht Blücher und feinen Preußen zwifchen Ligny 
und Waterloo. Aber eines wird der Zeit vor 
2000 Jahren nicht mehr gleichen: es wird fortan 
unmöglich fein, den ruhmoollen Sieg der deutfihen 
Waffen dadurch wettzumachen, daß man die Ger— 
manen ihrer Ziwietracht überläßt. An diefer Er 
kenntnis aus unferer zweitaufendjährigen Geſchichte 
bat die Germanenkunde ihren vollen Anteil. Es 
bleibt ihre Aufgabe, die Erinnerung an unjere 
heroiſchen Zeitalter wachzuhalten und aus ihren 
mythiſchen Urgränden jene germanifhe Kampf- 
bereitfchaft lebendig zu machen, die alles Kämpfen 
und Ringen immer als einen Dienft an einer 
ewigen Aufgabe begriffen hat. pl. 





Berlin⸗Dahlem, Pücklerſtraße 16. Anzeigenleitet: 
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Urformen des Sonnenrades 
Das Sonnenrad im Brauch 
Yon Friedrich Mößinger 


Seit dem Erjiheinen von Almgrend weitgteifendem Bud über die ſchwediſchen Fels⸗ 
zeichnungen und ſeit der Entdeckung der Felsritzungen am Kriemhildenſtuhl bei Bad Dürkheim 


in der Pfalz haben verſchiedene Forſcher mehrfach 


verſucht, dieſe einfachen Bilder mit wirk⸗ 


lichen und gegenſtändlichen Gebilden des heutigen Volksbrauchs in Verbindung zu bringen, 


eine gemeinſame Wurzel zu finden un 
nungen aus unferer Gegenwart heraus z 
befriedigen konnten, lag im wejentli 


einziger Brauch der Gegenwart herangezogen und ſo 


man am beften als Variationsbr 


Zum anderen aber fehlten faft immer Belege, die 
zurückverfolgten, und ſtatt von Jahrhundert zu J 


nachzuſpüren, verband man Gegenwart 
das keinen Zweifler überzeugen konnte. 


d damit eine Deutung der jahrtauſendealten Zeich⸗ 
u ermöglichen. Daß dieſe Verſuche bis jetzt nicht voll 


chen an zwei Schwierigkeiten: es wurde zumelft nur ein 


mit Beine Nücficht genommen auf das, was 
eite eines brauchtümlichen Motivs bezeichnen fönnte. 
das betreffende Stüd in die Vergangenheit 
ahrhundert langſam dem Weg des Zeichens 
und Vorzeit in einem kühnen Sprung, ein Verfahren, 
Daß hier außerordentliche Schwierigkeiten vorhanden 


ind, i eben. Fehlen uns doch ſelbſt aus der Gegenwart noch vielfach genaue Be 
en a von Dingen, die bei den verſchiedenſten Bräuchen — — 
erſt recht die Vergangenheit, vor allem das Mittelalter, if für und auf weite Ste nn h a 
Daß diefe Schwierigkeiten zu überwinden find, mögen dieſe Ausführungen — — 
folgen in zeitlicher Tiefe von ber Bronzezeit bis heute, in der Breite von — a. en \ Er 
Sommertag, Oftern, Mai bis zu den Sterndrehern der Mittwinterzeit das Rad⸗ o 
ſinnbild in feinen verfchiedenen Ausprägungen. Dabei handelt es ſich nur — I er 
hängenden Kranz, der waagerechte ift bewußt beifeite gelaffen. Ebenſo fehlen alle ı 


Geſchenke oder zu Mahlzeiten benußten 


18 Germanien 


getragenen, hochgeftellten oder aufgehängten Simbilder berüchſ 
geſprochenen Umzugsbräuchen vorwiegend Verwendung finden. 


gemalten oder eingeritzten Bilder auf Möbeln und ſonſtigen Gerätſchaften, es fehlen alle als 


Rad⸗ und Kranzgebäcke, und es find nur bie irgendwie 
ichtigt, d. h. ſolche, die bei aus⸗ 
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Abb. 1. Formen des Sommenrades Sein. Fr. Mößinger 
ii ee ee der ſchwediſchen Felsritzungen der Bronzezeit Fällt 
au iffen gefahrenen oder get ä zu. einl 
Gruppen zwanglos zufammenfchfi i — —— 
ießen. Es ſind da außer den vi ichi ä 
mit acht Speichen, daneben ſolche, die nur i ee 
! e ; don einer Senkrechten durchk 
Beh es , bie j rchkreuzt find, dann andere 
hohlen Kreiſes oder kreisrunder Schei j 
—— Se es ode nder Scheiben ohne jede Unterteilung. 
etdem ie ihrerſeits wieder von Rin i i i 
ee — gen umgeben ſind oder einen kleinen 
ei B eſe Zeichen ihrer Bedeutung nach identiſch find, i i 
— 8 r wor ’ ind \ ä 
gefügten Zeichnung gut zu ſehen, die fie in gleicher Höhe oben in Bruppen en u 


Es i iche Ü 
en u außerordentliche ‚Überrafehung, daß fich diefe fo verfchiedenartigen Aus⸗ 
ec ee ne die Jahrhunderte bis in die Gegenwart erhalten haben, jo 
Am ndergeflellt vorgeführt werden Finnen. & ie Einmei 
am Kriemhildenſtuhl wiederholen dieſe & Ba ir 
} tundformen ganz genau, da; i i 
Br i r J neben als eigenartt 2 
> ee — Rader mit drei oder vier Zacken oder Sunhlen die ſchon bei ei — 
srongezeit zu finden find. Hier iſt alſo ſchon eine bis ing einzelne gehende Kontinuität faft 
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über zwei Jahrtauſende feſt— 
zuftelfen. Eine genaue Durch» 
mufterung unferer Zeichnung 
gibt uns darüber hinaus bie 
zue Gegenwart weitere ſchla— 
gende Ähnlichkeiten. Begins 
nen wir ganz techts. Da fin 
den wir nicht nur die heute 
noch in vielen Gegenden auf- 
gehängten Johanniskränze, 
ſondern wir haben denſelben 
Brauch auch Fir das 
16. Jahrhundert belegt, wo 
dieſe Kränze in Biebrich im 
Rheingau geradezu. „Sun 
nen” genannt werben. (Volt 
und Scholle 1935, 188.) Da- 











Abb. 2. Aus einem Pfälzer Sommertagszug 
¶Nach Albert Becker, Sommertag 1931) 


neben find ähnliche Wirtshauskränze früh bezeugt; aber auch beim Pfälzer Sommertag ift der 
reine Kreis vorhanden, im Dorf von der Jugend auf einem Stock herumgetragen, nicht anders 
als die Einrisung am Kriemhildenſtuhl, wo der Mann einen ſolchen Radſtab in Händen hält. 




































Aufn. I, Bayer, Darmftadt 


Abb. 3. Frühlingsfeft 1937 in Otterberg (Pfalz) 


Die zweite Gruppe, ber 
durch die Genkrechte hal— 
bierte Kreis, iſt von beſon— 
derer Bedeutung, hat man 
doch in dieſer Darffellung 
ſchon fängft einen „Jahres- 
ring“ gefehen, der ſogar ale 
Rune mit der Bedeutung 
„Jahr“ vorkommt (vgl. nor 
allem DO. Huth, Janus 1932, 
4446), Wenn nun Huth in 
feinee tief eindringenden 
Darftellung diefes Zeichen als 
Sinnbild des Gottes Janus 
zu erweiſen vermag, zugleich 
aber auch die Beziehung 
diefes Jahrgottes zur Sonne 
bemerkt, jo ift die Deutung 
dieſes Bildes für uns klar. 
Am Kriemhildenſtuhl kommt 
e8 mit drei Flammen oder 
einem Dreifproß vor, ber fich 
als Wipfelbäumchen nicht nur 
an einem älteren Maibaum 
(Stich von Guiliam de Heer 
um 1660), fondern auch bei 
einem Winzerfranz in Rüdes- 
heim findet  (Reinsberg- 
Düringsfeld, Das feftliche 
Jahr 1898, 349). Auch 
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Apfr. von J. M. Gogel. Münch u ii i 
R gel. 9 hen, Kupferſtichke 
Abb. 4. Bauerntam im Freien. 16. Fahrhundert en 


Ba — welche heute noch die Kinder tanzen, gehören hierher. Am 

er iſt der Gebäckring mit den grünen Zweiglein, wie er in Tholen als Pal zur 

Bi Eu —— — Graft, Palmzondag 1938, Abb. 39.) Drei Formen find in 

n chen üblich: ein Vogel mit Zweiglein, ein Mond mi iglei 

abgebildeter Kranz, der alfo ficherlich di " Hebeutet, He 

I d, ie Sonne bedeutet. Die Fo h ie fie di 

ſchwediſchen Felsbilder bieten ift i an 
j „iſt ebenfalls im Volksbrauch bis heute erh Fas 

en‘ halten, an der Fasnacht 

en: — Dee n ir am Sommertag. Nicht beachtet wurde ne 
erberg in der Pfalz. Es liegt abfeits der all i älzi 

N eh a ER allgemein bekannten. pfälziichen 
, Juni ftatt, foll aber früher im März gefei in. Ki 

tragen in langem Feſtzug Stäbe mit Papierkrä ee 
pierfränzen, an denen fich ma 134 it 

en \ h h manchmal Bänder befinden. 

jedes eine Brezel. Es handelt ſich ohne Zweifel 

a ne e Bregel, | hne Zweifel um den Sommertag. 
: glich nur ein Sifferzienferklofter. 1579 wurd Schö 

im Odenwald das Anſiedlungsrecht verbri i TEEN a 

4 9 tbrieft. Diefe haben fiher den & i 
und ihn in ſehr alter Art bis heute ä a 
| erhalten; denn während heute im Nedartal di 

h \ iefe Form 

2 — verſchwunden iſt heißt es in des „Knaben Wunderhorn“ vom — 
on den Knaben, daß fie „uns den Sommerkranz helfen rumme tragen”. 


a Sonnentad, dem wir ung nun zumenden, ift am befannteften bei der oft 

> Bat Pe ift wieder ein niederländifcher Palm mit feinem Radgebäck 
„itelbild) und ein Dorfbaum des 16. Jahrhunderts. O i ä 

der Spitze kennen wir dieſes Rad i kupi ) 
> auf einem Jupiteraltar in Öfterreich i 3 

auf einem Stock getragen Vergleichbar ſind d i en 
em g E 9 ann zahlloſe fleinerne Radkreu d 

nur zwei hier gezeichnet find. Als Wirtshauszei i i reden 

E zeichen tritt neben dem einfachen Buſch der ſchon 

genannte Kranz und auch das Vierſpeichenrad auf. Als älteſten mir bekannten Ale 
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nenne ich eine Kuchenform im 
FStanffurter Stadtmuſeum 
mit der Darſtellung eines 
Bauerntanzes, die noch dem 
15. Jahrhundert angehört. 
Ohne Zweifel ſoll Hier nicht 
ein „Faßreif“ dargeftellt fein, 
wie man in michterner ratio— 
naliftifcher Auslegung leſen 
kann. Dagegen fpricht, daß 
der. gleiches bedeutende Buſch 
und der Kranz in älterer 
Zeit und heute noch oft an 
Straußwirtichaften aus War 
holder gebunden fein müffen, 
der bier als Segens- und 
Lebensbaum guten und reinen 
Wein verheißt. Daß diefe 
Deutung fein muß, lehrt ein 
Brauch, den Zingerle aus 
Tirol berichtet. Dort hängt 
man über die Stalftüren ein 
Kad mit Kreuzform. Sie 
find aus hartem Holz und 
vererben ſich von Gefchlecht 
zu Geſchlecht wie koſtbare 
Schätze. Man glaubt, daß fie 
Zauber verhindern, dem Vieh 
zu ſchaden. Zu den umher 
getragenen Sonnenräbern gehört auch ber von Wolfram (Germanien 1939, 5 f.) veröffentlichte 
Stern der ſchwediſchen Knaben. Zeigt ſchon feine äußere Form, daf er mit einem Stern in 
Wirklichkeit nichts zu tun hat, fo haben Stumpfl und Wolfram auch aus den Bräuchen einen 
ursprünglichen Umzug mit dem Sonnenrad erſchließen können. Auch achtteilig kommt dieſes 
Rad der Sternſinger vor, fo in Steinperf im heſſiſchen Hinterland. Eng verwandt find bie 
achtteifige Wepelrot (nach Keinsberg-Düringsfeld, Das feftl. Jahr 1898, 469) und das 
ſchwediſche Sulrad in Prof. Fehrles volkskundlicher Lehrſchau zu Heidelberg. Apfel oder 
Tannengrün an den Enden ber Strahlen find als Lebensfinnbilder gleichbedeutend. Bemerkens⸗ 
wert iſt der Stern ober die Scheibe in der Mitte, die an die Darüberfiehenden Radnadeln und 
die Felszeichnung erinnern. Sehr wertvoll if uns die Darftellung der reitenden drei Könige 
auf einem Taufftein in Sörup in Schleswig aus dem 12, Jahrhundert. Jeder hat hinter ſich 
einen Stern, der aufgeftellt erſcheint und mit feiner doppelten Innenteilung an die eben ger 
nannten Formen der Bronzezeit gemahnt. Was hier in Wirklichkeit gemeint it, beweiſt ein 
-ähnliches Dreikönigsbild aus Borby, wo der Stern, als Wirbel geftaftet, ohne jeden Zweifel 
Sonnenfinnbild iſt (ogl. Germanien 1939, 156). Nehme man nun noch dazu, daß die drei 
Gaben, welche die Magier Chriſtus darbeingen, als. Opfer an den Sonnengott gedacht find, 
daß fie häufig eine corona, einen goldenen Kranz überreichen, daß Gold überhaupt der 
Sonne zugehdrt, dann Fann die Bedeutung der Räder unfeter Sternfinger nicht zweifelhaft 
fein Kehrer, Die HI. drei Könige I 1908, 5; 11 1909, 17). Hier findet nun auch der eigentümliche 
Stern des angelſächſiſchen Runenkäſtchens aus dem 7. Jahrhundert feine Erklärung. Er flellt 









Aufn. Archiv des Heimatbundes für Heffen u. Naſſau 
Abb. 5. Sternſiuger 1037 in Steinperf, Ar. Biedenkopf 
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Abb. 6. Auppenfties des Tauffteins in Söi 
(Aus ‚„Niederfachfen“, 7, Ja 





p in Macher Darftellang 
hrgano) 


i Art einer © i ä äufi 
— ee ae 2. fpäter häufiger ift, die Sonne dar und unterfcheidet ſich 
d e n den ſpäter in derartigen Bilder E i * 
es i bern vorkommenden zadigen Sternen: 
hinweg ähnelt er fo dem „Stern“ Stei { 
ar hun pr von Öteinperf. Ob er v 
= — aa En en den Anſchein hat, läßt fich nicht ficher en 
28 wä Bet, der germanifche Heldenfage aut hon zu it 
N befannten Umzugsbrauch darftellen N —— a 
we ee er ag Weiterleben führen, zeigen die gegabelten Stecken 
- 9 gung auch in GSchlefien anzutreffen find, Di ä 
ſchiedenen Palmſtöcke leiten uns 2 a 
enen J nun zum Schluß auch zu den B 
5 h zu den Brezeln der Sommerta 
— ee — gedacht waren, möge dahingeſtellt Peg 
i en Radkreuz, den ein Mann auf einer ſchwedi i tr 
erinnert ſehr ſtark an die hoch, fä Fe 
einer hgetragenen Brezeln des Pfälzer Sommertags. Alferdi j 
ft j E nen Brez . Allerdings 
en een stehen, nur Sebaftian En erwähnt an 
Herumtragen von Brezeln. Da die Brezel ei i ite tes ä 
ie a a zel ein weitverbreitetes Feſtgebäck 
, ei Otterberg erwähnt, neben d Stech i 
ſpendet wurde, könnte fie auf diefi } ee 
j 2 em Ummeg an den Steden ſelbſt i i 
den a gekommen ſein. Dies 
ee wenn ſie dem dort vorhandenen Sonnenkranz oder »rad als SR 
a ne onnenfinnbild aufgefaßt wurde. Warum bei den Palmftöcen gerade die Rad 
Sr * Pa ommertag mehr die Brezeln hervortreten, müßte eingehend unterfucht werben 
Be: DL geben die veteinzelt noch vorkommenden viele Meter hohen Sommertagsfteden 
— ig großen Brezeln ein urtümliches und wahrhaft mythiſches Bild. 
— eng Se und gezeichnet. werden, fo der auf dem Kranz figende 
Dog , der noch in unferen Erntefrängen lebt Weiterhin mi i ä 
on B och in N j n n müßten Die Bräuch 
Bee — wie in ihren Eigenheiten genauer unterſucht werden. Doch kam 
ka je ſichtbaten Sormzufammenhänge an, die unleugbar deutlich durch all die Jahr⸗ 
zuzeigen waren. Sie geben ein ſchönes Bild von dem tiefen einheitlichen Strom, 


der von den frühen Germ it bi 
— Ehe anen der Bronzezeit bis zu den Deutſchen unferer Tage als echtes 





Abb. 7. Das angelfächfifche Runenkäftchen, unt 700. Brit. Mujeum Archivbild 


































Der Überfall bei Hochkirch. Nupferſtich aus der Sammung Lipperheide Aufn. Lohmann 


Lebensbilder deutſcher Soldatenlieder 
IV 


Sriderizianifches Singen 
Don Hans Joachim Moſer 


Nachdem im vorigen Heft die Lieder um Prinz Eugen und Marlborough poſitiv und 
negativ gefichtet wurden, werde diesmal von den Soldatenliedern unter dem Großen Preußen- 
fünig gefprochen. Vergleicht man fie mit den Landsknechtsweiſen und den Soldatenlied des 
fiebzehnten Jahrhunderts, fo ergibt ſich mufifftiliftifch ein doppelter Lnterfchied von ein- 
fchneidender Bedeutung: gegenüber den älteren Weifen, die bis ing „KRivchentonartliche” zurück 
altertümeln, ift jest das Durgeſchlecht in feiner neuffaffiichen Geftalt ausnahmslos 


‚ durchgeführt — darin fpiegelt fich der Wandel der allgemeinen Muſik auf die Moderne hin, die 


wir von Bad) und Händel bis heute rechnen. Und im Rhythmiſchen genau fo: gegenüber den 
vielgeftaltigen Taftformen, die den Ichmiegfamen Silbenvortrag noch durch mancherlei freie 
Koloraturdehnungen Eomplizierten, herrjcht nunmehr der klare Bierviertel- oder Zweivierteltakt 
ohne mehr als-ein paar punktierte Unterteilungen oder einfache Silbenbrechungen. Unentrinnbar 
zeigt ſich darin die Macht des unter Friedrich Wilhelm I. durchgeführten Gleichſchritts. Seit 


. dem find unfere Soldatenlieder faſt ausnahmslos im Marfchiharakter geflaltet worden, fogar 


folche, die ihrem Inhalt nach gar nicht als Marfchlieder gemeint gemefen find. Daß fogar die 
Terte vielfach erft nachträglich zu vorhandenen Inſtrumentalmärſchen gefügt worden find, iſt 
unfchwer zu erweifen. So ſoll es urfprünglich eine Fefimufit der Bürger von Turin gewefen fein, 
mit der man 1709 den fiegreichen Fürſten Leopold von Anhalt-Deffau an der Spitze der 
preußifchen Truppen in der Hauptſtadt Piemonts begrüßte, was dann als „Deſſauermarſch“ 
nach Brandenburg mitgebracht wurde und ſich bald durch den rauhen Spaßtert faft als Volks⸗ 


207 








„lied bei ung einführte (das Marfchzeitmaß betrug damals nur 60 Schritte in der Minute, war 
alfo änferft breit). 


FE 


So le- ben wir, so le ben wir, so lebn wır al- le 


Fe Fr 


Ta- ge ın der al: ler schon- sten Sauf- kom- pa nie. 
























































Und noch anderihalb Jahrhunderte jpäter, zum Zentenarjubiläum der Ansbach-Bayreuther 
Dragoner, unterlegte man jenem prachtvollen Marſch, der vielleicht aus der eigenen Noten 
feder des Alten Fritz als „Hohenfriedberger” hervorgegangen ift, den hübſchen Tert: 


Lese — 


Ans- bach- dra: go- ner, auf Ans- bach- Bay-reutb, schnall 









































Fe 


um dei-nen $Sä- bel und ru- ste dıch zum Streit, Prinz Carl ist er-schie-nen auf 


E] 
=) 
Fried- bergs Höhn,sich das preu-Bi-sche Heer mai an- zu- sehn. 









































Zwiſchen dieſen beiden Polen breitet fich der Spielraum unferes Themas. 
Zu dem etwas Amufifchen des „Sp leben wir” paßt eine (Freilich wohl nicht ficher zu ver- 
bürgende) Anefdote, die heute noch in Mufiterkreifen umläuft: der Alte Deſſauer habe vor 
Keffelsdorf einen Hoboiften beobachtet, der während der Marfchmufit ein Weilchen ausgeſetzt 
babe. Auf die Frage des: Feldmarſchalls Habe er ſtramm, aber etwas bleich gemeldet, er „habe 
mehrere Takte Pauſe“, worauf der Fürft gedonnert hätte: „Im königlichen Dienft gibt es 
feine Pauſen!“ Wenn nicht wahr, Jo doch gut erfunden. 


Daß im „Frisifchen” Heer noch der Kirchenliedgefang eine ſtarke Rolle gejpielt hat, beweijt 
die Schlacht von Leuthen, wo die preußifchen Truppen dor dem Giege die Strophe „Gib, daß 
ich tu mit Fleiß” (aus Joh. Heermanns „O Bott, du frommer Gott”) und nachher auf dem 
Schlachtfeld das „Nun danket alle Bott” von Martin Rindardt fangen. Uns kümmert hier das 
weltliche Soldatenlied, das übrigens weſentlich anders fautete, als was fih daheim Gleim 
und Ramler unter den „Oden eines preußijchen Grenadiers“ (beliebt in der damaligen Haus— 
mufit am Cembalo befonders mit Melodien des Advokaten Kraufe) vorgeftellt haben. An 
erfier Stelle fei das frifche Stück auf den Sieg Friedrichs über den Feldmarfchall Brown bei 
Lowoſitz an der Elbe genannt (1. Oftober 1756): 
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Vi- vat! nun gehtsins Feld! mit Waf-fen und Ge- zeit, mit 










Waf- fen und mit meı- ner Kron zu streı- ten ın dem Feid 


Die enge mufitalifche Familienverwandtſchaft mit dem Hohenfriedberger Marſch fällt auf; das 
in Franken um 1850 aufgefammelte Lied ift im Tert ein echtes Stüch Volkskunſt, wie die 
nächften drei Strophen zeigen mögen — aus „Brown“ ift der populätere „Daun“ geworben: 









Und Friederich der Große), er zeigte den Feinden an, 
und reitet dann gen Sachſen aus, zwei Schwerter in der Hand. 


General Daun, der ſteht vor Prag, und ber ift wohl poftiert, 
und Friedeich richt in Böhmen ein und wird ſchon attakiert. 


O Held, ſprach Friederich, o Held, wo ſteht dein Sinn? 
Ich nehm dir dein Geharniſch weg und dein' Kanonen all. 


Daß es dabei nicht Bänkelſänger-, ſondern Soldatenerzeugnis iſt, lehrt die fünfte Strophe: 


In drei Kolonnen friſch aufmarſchiert, der König geht voran, 
er gibt ung gleich das Feldgefchtei und fommandiert ‚Voran’ ! 


Ebenſo gut ift das vielfach im Volksmund beobachtete Lied „Als die Preußen marfchierten 
vor Prag“ beglaubigt, zumal durch das Endgeſätz: 


Ei, wer hat denn das Lieblein erdacht? 
Drei Hufaren wohl auf der Wacht; 
bei Lowoſitz find fie geweſen, 

in Zeitungen haben ſie's geleſen. 
Teiumph, Triumph, Victoria, 

es lebe der große Friedrich allda. 


Gerade der Widerfpruch, daß fie dabei geweſen und es in Zeitungen gelefen, ift etwas, das 
bein Fälfcher erfindet: entweder find fie bei Lowoſitz verwundet worden und haben ihr Gedicht 
dann auf die Siegesnachrichten hin im Lazarett gereimt — oder fie find fogar auch. bei Prag 
dabei geweſen, haben aber den Überblid über das Banze (mer von ung Kriegsteilnehmern von 
1914 erinnert fich nicht desfelben Borgangs?)-doch .erft aus den Zeitungen begriffen. 


Ich betone die Echtheitsfrage deshalb, weil in allen Sammlungen ein Lied ale echt 
mitläuft, das an ſich zwar köſtlich if, m. E. aber doch erſt ein Kunſtprodukt von 1845 dar⸗ 
ſtellt: ic) meine das heute wieder öfters gefungene „Maria Therefia, zeuch nicht in den Krieg.” 
Der bekannte Kunſthiſtoriker und Biograph Friedrichs des Großen, Franz Kugler, auch 
Urheber von „An der Saale grünem Strande“, will es 1845 aus Soldatenmund aufs 
gezeichnet haben. Nun ift aber zu bedenfen, dag 1829 Willibald Alexis fein ausgezeichnetes 
„Fridericus Rey, unfer König und Herr“ in feinem Roman „Cabanis“ dem alten Ranler 
in den Mund gelegt hat. Ich glaube, das hat den Ehrgeiz Kuglers geweckt, ein Seitenſtück 
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en was ihm denn auch trefflich gelungen if. Nur daß in beiden Komantiker- 
gen der Humor gar zu bewußt und kunſtreich eingebaut if. Bei dem Dichterfomponiften 


Kugler zeigt ihn vor all itzige Ab FRE B 
Asgefang: em der witzige Abbruch der Reimzeile über die Paufe hinweg im 






























































T "I B 4 = 
— —— — meer ==: — 
Was hel-fen dır al- le die Rei- ter und Hu- 


sa-renund al- le Kro- a- 
Wol-len doch sehin, ob der Russ’ und der Fean- ee 


20-Se was ge- gen uns aus-rıh-ten kann 


Und fo fiebenmal nach dem Mufter „Hans Sachs, Schuh-Macher und Poet dazu”, wofür 


noch die legte Strophe zeugen mag, di jenfae 3 hi fi 
ie: g g, die wohl derjenigen von „As die Preußen martſchierten“ 


Ei, wer hat wohl folchen feinen Verſtand, 

daß er dies Lied von den Preußen erfand? 

Drei Mann von Königsgrenadier auf der Wacht- 
ſtube, die haben das Liedlein erdacht. 


Das ſoll uns das teizende Lied ni 
Urheberbezeichnung „Franz Kugler”. 
Gar feinem Zweifel dagegen unterliegt die Echtheit des — ebenfalls in Erks Liedechort 
zu findenden —, viel zu wenig in neueren Sammlungen berüdfichtigten Stüces: n 
Im Böhmerland bei Prag, 
da hat der König von Preußen getanzt 
mit der Kaiferin von Ungern auf dem Plan. 
Er tanzte mir ihr fo tapfer herum, 
daß ihr das Gehör im Kopf verſchwund, 
da mußte fie laufen davon. 


ht weniger lieb machen — aber unter der fünftigen 





Prenfifcyes Feldlager zur Zeit Friedrichs des Groffen. Kupfer bon Fury 


Aufn. Lohmann 





Das hat E. M. Arndt in feiner Jugend von einem alten Soldaten des Regiments Ans- 
bach⸗Bayreuth fingen gehört, und es ift auch fonft aus Bolfsmund aufgefammelt. Das 
Motiv des Zanzes bis zur Befinnungslofigkeit iſt auch 3. B. aus der Volksballade „Vom 
jungen Grafen“ bekannt. 

Die mehreren Invalidenlieder am Grabe Friedrichs des Großen, die ſich aufgezeichnet 
finden, ſtammen wohl aus Literatenmund, in einem Fall iſt Dan. Friedr. Schubart als Dichter 
nachweisbat. Manches Stück wieder gehört mehr zu den politifchen Zeitliedern als zu ben 
eigentlichen Soldatengefängen, ſo „Du tapfter Held, du Preuße, rüſte dich” ober das 
Lied auf den bayriſchen Erbfolgekrieg, das Friedrich in den Mund gelegt ift: „Raifer Joſeph, 
wit du dann / eines mit mir wagen.” Eher käme das ausgezeichnete Lied mit dem Kehr- 
reim „Kohlrabenſchwarz, kohlrabenſchwarz“ in Betracht, das die Belagerung von Breslau 
1760 behandelt, wenn es nicht als allgemeines Volkslied zu bezeichnen ift. 

Dagegen werde unfere knappe Schau mit einem ganz im Mittelpunkt ſtehenden frider 
rizianiſchen Soldatenlied beſchloſſen, das zum Beſten der deutfchen Wehrlyrik iiberhaupt gehört 
und auch mit dem Gedanken von der Standarte als Braut überzeitliche Gültigkeit befißt; 
der Zept begegnet mit drei andern auf einem Flugblatt von 1758, ebenfo auf einem von 1790, 
wurde dann umgeformt in das „Wunderhorn” aufgenommen, bie Singweife hat der Frhr. 
v. Ditfurth 1855 in der Bayreuther Gegend gehört: 





Wir Breu-Bi schen Hu- sa- ren, wann krie- gen iur Geld? Wir müs- sen"ja mar- 
Wir ha- ben ein Glöc-teim, das Iäu- tet so hell, und das ıst u. ber- 
Wir  ha- ben ein Bräut-lein uns aus- er- wählt, das 1e- bet und 
Und wer sich in preu- Bi- sche Dienst will be- gebin, der muß sich sein 





schie- ren ins wer te Feld Wir müs: sen mar- schie- ren dem 
z0- gen mit gei- bem Fell Und wenn man das Glöck- leın so 

schwe-bet ins weı- te Feld Das  Bräut- leın, das wird die Stan- 
Leb- tag kein Weib-chen nihr nehm Er muß sıch auch rucht fürch- ten vor 












Feind ent- gegn, daß wir _ ihm kon- nen den Paß ver- fegn. 
lau⸗ ten hört, so haßt das Hu- sa ren, auf eu er Pferd, 
dar- te ge- nannt, das ıst uns Hu- sa- ren gar wohl-be- kannt. 
Ha- gel, Schnee und Wind, be- stan- dig ver- bieı- ben bis an das End. 








Meine: Hoffnung bleibt trotz allem feft, und wie gewaltig auch 
die Zahl meiner Feinde fein mag, ich vertrane auf meine gute 
Sache, anf die bewunderungswürdige Tüchtigkeit meiner Truppen 
und auf den redlihen Willen, der uns alle befeckt, vom Feld- 
marfchall bis zum geringften Soldaten. 

Friedrich der Große im Lager bon Leitmeritz 1757 
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Arifches zur Sinnbild-$orfchung 
Yon Walther Müſt 


Der fogenannten Volkskunſt Europas eignet als Fleine b i 
Be Leitfotm ihter ſchier unüberfehbar reichen een 
n nn Ai En dem befannten Relief Donatellos (f 1466 n. Zw.) auf dem Tabernafel 
ee > : ichele In Slorenz (etbb. 1) einen eindrucdsvollen Höhepunkt erflommen 
ie Bea en Dreifaltigfeit zweimal, 1628 und 1745, von Papft und 

de ni weiſe ber oten worden find. In zwei größeren Studien 
ae einer Zeitſpanne von rund fünfundzwanzig Jahren dieſe re 

gefichts behandelt, ihre örtliche, zeitliche jorwie Handwerklich-ftoffliche Verbreitung gefchildert, 


die zahlreichen Belege und zu dieſem Zwecke beigebrachten Abbildungen in eine Typengejchichte 


a verſucht und mit guten Gründen den vorchriſtlichen, im Volkstümlichen verwurzelten 
— ie hat Karl von Spieß indogermanifchen Boden al Heimat des 
ht8 gq haft machen wollen, weil es nicht nur im Beltifchen Frankrei i 

Drei De 3 j h eich, jondern weit 
hinüber big zu Germanen, Slaven und, literarifch wenigftens, bis zu den Griechen (dreiköpfiger 






















































2 . Aufn. Berf. 
1. Relief bon Donatello auf dem Tabernahel der Kirche Dr S. Michele 
in Florenz 


ge fönne. Es handele fich fomit um „eine rein keltiſche An— 
— datin vermag ich noch zu folgen, wenn v. Spieß namentlich die frühen 
an Ba ea A Ge a a ae Sl a 
führen will. Wobei „folgen“ —— —* en ae a Er 
— „role ich n heißt, Denn wie imm 

ee ae dicht neben gewiffen Borzügen auch unverkennbar Kine 
an “ ie das Gute in feinen Behauptungen in fragwirdigem Lichte erjcheinen 
en ke a vollends verſchütten. Die weſentlichen dieſer Nachteile faſſe ich etwa 
Msn, i nn Zunächft iſt Karl v. Spieß an feinen Gegenftand befangen heran- 
i Re a un S ohne faßbare Beweife, auch ihm die leidige, ja törichte Mondr 
a a huls und Genoſſen unterſchieben will. Das Dreigeſicht ſoll nichts an⸗ 
on ‚kannten Mondphaſen verkörpern. Hand in Hand damit geht ein ebenſo ein- 

g orurteil, daß Sonne, Sonnenheld und Sonnenkult nichts mit diefer Leitgeſtalt zu 
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ſchaffen haben können. Die bloße Möglichkeit einer ſolchen Annahme wird als „verfrüht“ ber 
zeichnet, womit doc) wohl fiir jeden Unbefangenen nur gefagt fein foll, daß beilere, überzeu⸗ 
gendere Funde jederzeit eine veränderte Sachlage veranlaſſen werden: ein Zugeſtändnis, das 
ſich im Verlauf meiner Darlegung als durchaus folgenſchwer herausſtellen wird. Aber des 
weiteren zeigt auch die von v. Spieß gezeichnete, ſcheinbar ſo klare indogermaniſche Entwicklungs⸗ 
geſchichte des Dreigeſichts bedenkliche Sprünge und Riſſe. v. Spieß hat nämlich durchaus 
keine Herkunft der Leitform ermittelt, fo dankenswert feine Anficht vom inbogermanifchen 
Augbreitungsgebiet dem oberflächlichen Betrachter auch vorkommen mag. Im Gegenteil! v. Spieß 
muß ſelbſt einräumen, daß 3. B. es ſchwer zu entfcheiden fein wird, inwieweit „eine hiſtoriſche 
Abfolge” von den erwähnten jpätfeltifchen Darftellungen zu den Dreiföpfen und Dreigefichtern 
im chriſtlichen Frankreich des Mittelalters vorliege. Außerdem iſt „nicht zu beweiſen, daß Frank⸗ 
reich der älteſte Sitz dieſes chriſtlichen Bildkreifes iſt“. Eine ähnliche Einbruchſtelle in der 
zu vermutenden ungeſtörten Eatwicklungslinie zeigt ſich, indem wir den Oſtteil des um das 
Dreigeſicht gezogenen Raumes betrachten. In ihm iſt neben einem Fund auf dem Berge Athos 
(18. Ihrdt. n. Zw.) eine byzantiniſche Minze mit unferer Leitform aus ber Zeit Johannes II. 
Komnenos (1118—1143 n. Zw.) bezeugt, die zur Kernfrage überleitet, ob ſich nicht von 
dieſem Mittelſtück aus eine etwaige Beeinfluſſung des voriſlamiſchen Iran und die tatſächliche 
Indiens begreifen laſſe. Des Indiens, wo gemäß v. Spieß „der Dreikopf in der Architektur 
geläufig und auf Bauwerken bis nach Java zu verfolgen” ſei. Aber v. Spieß gibt feine Ber 
legſtücke, und die ihm vieffeicht geläufigen Beifpiele find, ſoviel ich ſehe, nicht ſehr alt 
(Abb. 2), ſo daß es mir durchaus noch nicht als ausgemacht erfcheint, mit v. Spieß von 
einer „Gemeinſamkeit arifcher Überlieferung” zu iprechen. Dazu Fommt, daß die am Hofe 
Akbars feit dem Ende des 16. Ihrdts. n. Zw. eifrig tätigen Jeſuiten eine eigene Miſſions⸗ 
kunſt auf indiſchem Boden großgezogen haben, ſo daß eine europäiſche Dreifaltigkeitsdar⸗ 
ſtellung hier, außerhalb des Bereiches päpftlicher Berdikte, fröhliche Urſtänd gefeiert haben 
kann, ganz abgejehen von der Möglichkeit, daß bie hinduiſtiſche Trimütti fich auf Grund 
elementarverwandtſchaftlichet Vorausſetzungen ähnlichen künſtleriſchen Ansdrud in Dreikopf 
oder Dreigeſicht geſchaffen haben mag. Statt mit v. Spieß, ohne jedes Erwägen ſkythiſchen 
Einſchlags, tatariſche Altertümer unnötig hereinzuziehen und den Tatbeſtand gefährlich zu 
belaſten, iſt der ſchweren, dreifach bedeutſamen Frage nachzugehen: Elementarver- 
wandtichaft, Schnverwandtidaft, Erbverwandtſchaft? SE es ſo, 
daß zwei geiſtesgeſchichtlich völlig verſchiedene Kunſtſtröme, ein älterer indogermaniſcher und 
ein jüngerer chriſtlicher, ſich in Frankreich und Oſtrom begegnen und bis zur Unkenntlichkeit 
miſchen — wobei als eigenes Rinnſal die Beeinfluſſung (Irans und) Indiens ermöglicht 
wird — oder ſpeiſt eine urtümlich reine indogermaniſche Quelle chriſtenfremde Volkskunſt und 
chriſtliche Hochkunſt? 

Unter dieſen Umſtänden wird man mir zugeben, daß einem iran iſchen Bildwerk 
des Dreigeſichts beſonderes Gewicht zukäme, um ſo mehr als Karl v. Spieß kein der⸗ 
artiges Bildwerk kennt und das von ihm beigebrachte, von einem perſiſchen Künſtler um 
1250 n. Zw, mit einem Vierkopf gegierte arabiſche Manußkript in einen völlig anderen funft- 
geſchichtlichen Zufammenbang zu rücken if. Durch einen glücklichen Zufall ift mir nun eine folche 
Dreigefiht-Darftellung aus ran befanntgeworden. Sie befindet ſich auf einem Kupfergefäß 
(Abb. 3), das’ 1908 in Hamadan (Weſt⸗Jran) gefunden wurde, dann im kaiſerlichen 
Guliſtan⸗Muſeum der iraniſchen Hauptſtadt Teheran Aufſtellung fand und bei der Aus⸗ 
ſtellung iraniſcher Kunſt vor rund einem Jahrzehnt im Burlington Houſe zu London 

mit vielen anderen koſtbaren, erleſenen Gegenſtänden einer größeren europäiſchen Offent⸗ 
lichkeit erſtmalig gezeigt wurde. Aus einem gedrungenen, runden Sockel, dem oben 
die etwas ſeitlich gerückte Offnung entſpricht, wächſt ein ziemlich derber Rumpf heraus, 
aus gekanteten, reich mit Silber ausgelegten Platten zuſammengefügt und mit aller⸗ 
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Abb. 2, Die hinduiſtiſche Götterdreiheit in neueren Darftellungen 


band, teils inſchriftlichem, teils rein Bildfic i 
eils H ildlichem 
unſere jetzigen Zwecke nicht, a 


Aufn. Verf. 


( Es verlohnt fich für 
nſet der Leſung der arabiſchen Lettern nachz 
— 7— en fiihtbaren Zeichen — En 
N = ! ange Aufmerkſam eit wird vielmehr durch ein ungefä i 
— ee nn ſicher le ohne Abficht in der Mitt = — 
eiſe, über einer Art Fabeltier, wie ich es fürs i 
a ee — (mit vier Augen, drei a er = 
bb. H. erge äß fe ammt aus dem 12. Jahrhundert n. Zw. und ſoll i 
Künſtler aus Moſſul gefertigt worden fein. Die Typusäahnlichkeit uni  heonffehen Derkpefihne 
mit dem von Karl v. Spieß veröffentlichte i —* oe Ben 
— Naſen a Es en re IR 
Die er te Einzelfrage, die wir an dieſes, unter taufe itanift 5 i 
einzigartige Fundſtück richten, lautet: das Perlen ep 
— oder die Sonne dar? Die wichtige Entfcheidung fällt zugunften der Son ne 
En — Si 5 dartut, die Wiedergabe eines jebt im Louvre befindlichen, aber aus R(h)ai, 
ee Bi ar ffammenden Stückes, das dem 13. Jahrhundert n. Zw. zuzufchreiben ift, 
ul a reuzmuſtern im Mauermantel (Berkleidung) beſteht und in feiner unteren 
wo in 3 En aan abbildet, welcher feinerfeits, ähnlich wie das jeht wohl auch 
— ae 08 (2) anzuſprechende Fabeltier unſeres Dreigeſicht⸗Bildwerkes, ſeinen 
5 et es ebenfalls von rechts nach links fchreitet. Über ihm aber wölbt ſich 
Mae nr al ogen der Strahlenkranz einer offenbar aufſteigenden Sonne. Es iſt 
Re . iche jraniſche Raum und die annähernd gleiche Zeitſtufe, die uns da wie dort 
ui . i m ſondern neben der bemerkenswerten Gleichartigkeit der äußeren Anordnung . 
se Bas ——— ſich kundtuende Geſtaltungswille, ein Tieferes, einen Sinn alfo, 
nn erbind iche Torm und durch allgemeinverftändliches Bild auszufagen. Nitgend- 
m der gejamten indogermanifchen Welt iſt dieſe raſſiſch einmalige Fähigkeit ſtärker durch - 
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gebrochen: — einzig vielleicht die Germanen ausgenommen — als in iraniſcher Landſchaft, 
ob wir nun die gerade wiederum vom 12. zum 13. Jahrhundert n. Zi. zwifchen Weſt⸗Jran 
und Herät in Aſahaniſtan fpielenden Beziehungen mit ihrer Wiedergabe fogenannter buddhi⸗ 
ſtiſcher Motive bei Gefäßdarftellungen ins Auge faffen oder nach Mittelafien gehen, wo bie 
Teßten Endes ſkythiſchen Stämme „feit jeher Hauptträger der Metallgerätfunft” waren und 
„die Anfertigung von Gefäßen in Formen mit fombolifcher Bedeutung aus Metallbfech” in 
auffalfendem Gegenfag zum arabifch-iflamifchen Kunſthandwerk bevorzugten, In dieſe Ent 
wiefungsteihe find auch unfere beiden Abbildungen einzugliebern, die fich als unzerſtörbare 
Formeln uralter Welt-Anfchauung gegenfeitig ergänzen und beftätigen, dem Relief Donatellos 
oder dem wohl Tizian zugehörigen Lebensalterbildnis (Alfegorie der von der Prudentia be 
herrjchten Zeit) ebenbürtig, aus demfelben Recht heraus, mit dem man auch die iranische Sieges- 
göttin am Täq i bustän einem zu beiden Geiten ſchwebenden Paar „Engel mit dem Bruft- 
bild Chrifti im Firmament, vom Barberini-Diptychen, Louvre” verglichen hat. 

Es kann nicht anders fein, als daß das nunmehr in feinen techten, finnvolfen und end» 
gültigen Zufammenhang geftellte Dreigeficht-Denkmal von Hamabän feinerfeits Ausgangspunkt 
für das beſſere Verſtändnis vorderhand dreier Belegſtücke wird und dabei unverfehens, aber 
zwangsläufig als Endglied eines viel Älteren Erbganges erkannt wird. So, wenn Karl v. Spieß 
das ing legte Drittel des 2. Jahrhunderts n. Zw. zu ſetzende Dieburger Mithrasheiligum be 
handelt und dabei deſſen „um eine lotrechte Achſe drehbare Steintafel” erwähnt, auf deren 
Mittelfeld zwölf Fleine Bilder ald Umrahmung dienen, deren zehntes wiederum drei, aus brei 
Baumkronen herporragende Menfchenföpfe mit phrygiſchen Mützen darſtellt. Oder wenn 
Pſeudo⸗Dionyſios Areopagita (wohl um 500 n. 3m.) einen roumwıdorog Mlyoas über 
fiefert, was, auch nach v. Spieß, bezeugt, „daß in der Mithrasreligion die Borftellung von 
einer Dreifaltigkeit des Gottes vorhanden war, deren genaue Faſſung wir nicht kennen“. 
Immerhin läßt ſich wenigftens aus dem Mithra gewibmeten Mihir⸗Yäst (X) Vers 143 ent 
nehmen, daß in feinem Bereiche fein ſtrahlendes Antlitz hervorgehoben und er felbft mit Sonne, 
Mond und dem Sterne Tistriya zufammengefaßt wird. Außert fich darin eine Art Dreifaltigkeit, 
deren fpäte Spiegelung in der Dreigeficht-Darftellung des Hamadän-Bildwerkes genau fo er⸗ 
fannt werden Fünnte, wie defien möglicherweife als Roß anzufehendes Fabeltier feinerfeits 
zufanmenhinge mit dem von Kraft erftrahlenden Antlitz eines „feuerfarbigen, glänzenden, gold» 
ohrigen, mit goldenem Zaum verfehenen Roſſes“ im Bahräm-Yäast (XIV) Bers 9? Volle 
Sicherheit läßt ſich hier mangels entfprechender Funde noch nicht geroinnen. Aber jebft Ny berg, 
deſſen Mithra-Auffaſſung erheblich von der meinigen abweicht, kann doch nicht umbin, ans 
gefichts von. Past X Vers 143 feftzuftellen, daß bier „der auf dem Wagen fahrende Mithra 
geradezu als die Frahlende Sonne angerufen au werben“ feheint. So viel zum iranifchen Befund. 
Und was befundet Indo-Irien? Wir erfchliegen feine Ausſage durch eine einfache Überlegung. 





Das in den beiden eben erwähnten Aveſta⸗Stellen für den Begriff „Antlig” verwendete Wort 


fautet ainika; „ein DreisAntlis, ein Dreigeficht habend“ würde im Aveftiichen * 9.1j-ainika- 
und in dem ihm fprachgefchichtlich ſehr naheftehenden Älteften Zweig des Alt⸗Indoariſchen, dem 
Vediſchen, tryanikä- lauten. Und nun wartet unfer ein weiterer glüclicher Zufall: diefes 
Beiwort tryanıkä- iſt tatfächlich erhalten, und zwar in einem der älteften Bücher des wieder 
um.äfteften Beda, des Nigveda, wo wit II 56,3 Iefen: „Der Bulle Allgeftalt hat drei Bäuche 
und drei Euter, in geoßer Menge befist er Nachkommenſchaft. Er, der drei Gefichter hat, Herricht 
als Mächtiger; er ift der befamende Bulle der vielen Kühe)“ (K. F. Beldnen. Die Frage, 
wer diefer Bulle Allgeſtalt ift, läßt ſich zunächſt nicht ohne weiteres beantworten; denn das 
Lied II 56 ift ein allen Göttern gewidmeter Hymnus und zudem auch fonft noch inhaltlich 
dunkel. Die Gelehrten haben demgemäß in der Beantwortung unferer Stage, auf die ja fehr 
viel ankommt, geſchwankt. Der eine riet auf ben Kegengott Parjanya, der andere auf den 
Feuergott Agni, wieder andere auf Agni ober den Gott des heiligen Trunkes Soma, ohne 
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* Aufn. A. kooper 
Abb. 3. Kupfergefaßz aus Hamadan in Weft-Fran, Guliftan-Aufenm, Teheran ——— 


daß damit eine endgültige Löfung gefunden worden wäre, 


88 vorzogen, zumal beſonders vorfichtige Vediſten 


Schöpfergntt een Rare Fer Da PR mit einem Hinweis auf den fonnenhaften 
EL immelsgott Dyaus fchon meh i ——— 
Komm mehr gedient, und der 
entator Gayana kam dem Ziel am nächſten, wenn er den tryanikä- als a 


aufgefaßt wiſſen wollte. Wie immer, „das Jahr“ 


wenn man im Rigveda nicht mehr von der Stelle kommt, 
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empfiehlt es fih, nah Pa— 
rallel⸗Stellen auszufchauen. In 
der Tat führt dies oft be 
währte Hilfsmittel auch ung 
hier weiter, jo daß man fich 
wundern muß, wie fo viele 
ausgezeichnete Forſcher bei der 
Auslegung von Nigveda IM 
56,3 in die Irre gehen Fonn- 
ten. Ohne mich in Einzel» 
heiten einzulafien, weil bier 
für weder Ort noch Gelegen- 
heit ift, mache ich die Fachleute 
darauf aufmerkfam, daß nicht 
nur Geld ners Hinweis auf 
Rigveda VI 22,1, wo ber 
Sonnengott Indra gemeint 
ift, ungemein wertvoll ift, jon- 
dern daß in nächfter Nähe un 
ſeres Liedverjes, allerdings 
Bisher unbemerkt, nämlich in 
II 55,19, der Bulle All 
geftalt als Savitar erfcheint, 
was durch die Befunde in X 
10,5 und I 35,4 nur noch ew- 
härtet wird. (Man fönnte in 
zweiter Linie außerdem IH — 
39,4 ober II 1,8 heranziehen.) Aufn. Verf. 
Der Vers I 35,4 lautet Abb. 4. Das Dreigeſicht bon Kupfergefäh von Hamadan 

in Geldners Übertragung: 

„Savitr, der Anbetungswürbige, bat den perlenbedeckten, allfarbigen hohen Wagen mit 
goldenen Jochpflöcken beftiegen, der Buntfttahlende, den ſchwarzen Dunft (verbreitend), feine 
Stärke anlegend”. Savitar aber iſt unbeftrittener Sonnengott; der Zufammenhang mit dem 
Mithra gewidmeten Verſe Mihir⸗Yäst (X) Vers 143 wird dadurch befonders Ichlagend. 











Das, was zu fagen wat, ift in der Hauptfache damit gefagt. Seldftoerftändlich ließe fich 
zu Nebenfragen noch mancherfei vorbringen. So 3. B. zu der Herkunft ber Bedeutung unfetes 
Beiwortes tryanikä-, wozu ſich Kosmifches und Mythiſches gleichermaßen anführen ließe. 
Schon der alte, etwa ins 9. Jahrhundert v. Zw. zu rückende Veda⸗Erklärer Yaska (VII 5) hat 
behauptet, daß das Licht drei Geſtalten beſitze: eine auf der Erde, Agni, eine im Luftraum, 
Vãyu ober Indra, und eine am Himmel, Sürya oder Savitar. Daß es fich bei diefer aus 
urtümlichem, ſonnenhaftem Eingottglauben zut Vielgötterei ſtrebenden Überfieferung um echtes 
Altgut handelt, wird übrigens auch dadurch bewieſen, daß noch im VI. Buch des gtoßen alt⸗ 
indoariſchen Heldengedichts, Ramayana, Sürya mit Agni und darüber hinaus fogar mit der 
Trimürti ſelbſt gleichgefegt wird. Oder man deutet das Borhandenfein der Drei in tryanikä 
aus ihrer allgemein mythiſchen Weihe, wobei es gleichzeitig unbenommen bleibt, an ein viertes 
Antlitz zu denken, das jedoch gemäß vediſcher Vorſtellung für Sterbliche unſichtbar iſt. Meine 
perſönliche Auffaſſung allerdings geht dahin, daß die Dreigeſichtigkeit geſchichtsmythiſchen 
Urſprungs iſt, wofür ſich folgende Gründe anführen laſſen. Agni, über deſſen weſenhaft enge 
Verwandtſchaft mit dem Sonnengott Sürya im geſamten indogermaniſchen Bereiche kein 
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Zweifel befteht und der übri- 
gens anika-Zufammenfeßuns 
gen aufallend gern als Bei- 
wörterſchmuck trägt (vgl. Rig⸗ 
veda I 115,1; VI 511; X 
48,3 zuſätzlich), führt die ein- 
malige Bezeichnung trimürd- 
han (Kigoeda I 146,1) 
„dreiköpfig”, während der 
Drache als Gegner des Son- 
nenhelden Trita trisirsän 
(ebd. X 8,8;.99,6), d. h. eben. 
falls „dreiköpfig“ heißt. Die 
Übereinftimmung beider Worte 
mit aveſtiſch Yrikamaroda 
„dreiköpfig“ iſt Bein Zufall, 
weil dies wiederum ein Bei— 
wort iſt des Azi Dahaka, 
eines Ungeheuers, das von 
dem gefeierten Helden der 
iraniſchen Sage, Feridun, be- 
ſiegt wird. Feridun aber ift 
aveſtiſch Thraetaona, eine 
Nebenform zu altindoarifch 
Trita, womit fih der Kreis 
um den Gonnenhelden und 
feinen Widerfacher, auch unter 
Einbezug der Fachgefchichtlich 
verwandten griechifchen Wort 
formen zoımpdoonos und 
; Re (TeIzdgmvos) 
immung i t i i Ba — 
ne ae nn bei dent gern Dichterifch ee —— ir 
wi in S ihm Spız etſcheint dies aber gleich aveſtiſch az, und zwar —* 
ſelbſt noch da und a a ae a Bin See a — 
ee ‚ Jedoch fo, d en jesigen Zufammenbang nii i 
ae a — ſowie im Neu⸗Indoatiſchen haben ſich en 
ee 2 geſchwunden, die Sache felbft geblieben. Des find die Bildwerke 
felben Trimürti, mit der das — — de ee 
— a ira meinsjegt. Der Schluß iftunaus- 
a m ft, nicht Lehn- oder Ele 
Men nn Indo⸗ Arien, ſo auch bei Iran. Oder, mit abe as 
—— en i es bat fi dieſelbe Sachlage ergeben wie bei dem auch in deutſch 
Ba a eye Sinnbild ber zwei im Lebensbaum und zu beiden Fe 
en A ®. b. der Rigveda iſt die ältefte fchriftliche Quelle (I 164,20), in 
ee, role bildliche Darſtellung, geborgen mit der gleichen Feuer Ber 
ae eg Kennzeichen diefes Raumes ift und ganz gewiß 
N einer oder großer Koftbarkeiten beherbergt, wie wir » tftehend 
ber Eennengelernt haben. Und noch Fennenlernen erden, wenn rer 


Abb. 5. Mauermantel don Rhat in Iran Aaſn Vert 
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gewöhnt haben, diefen Raum und jein Erbe — und zivar von ber nicht⸗ zarathuſtriſchen 
Religion der Achämeniden Bis zur arabiſch-⸗iſlamiſchen Tarnung fo mancher iranifcher Sach⸗ 
verhalte — mit anderen Augen anzufchauen als bisher. 

Die grundfägliden Forderungen, die fich aus alfedem für die Sinnbild» 
Forſchung ergeben, find klar. Ich habe fie, ſchon feitdem ich in der Forſchungs⸗ und Lehr 
gemeinſchaft „Das Ahnenerbe“ auf dies wichtige Gebiet hegend und pflegend achten mußte, 
immer wieder erhoben; fie lauten, in knappen Stichworten zufammengefaßt: Einbringung des 
ganzen einichlägigen Stoffes aus dem deutfchen, germanischen und indogermanifchen Raum; 
faubere zeitliche und einzelvölkiſche Schichtung diejes Stoffes (am zwedmäßigften durch Ans 
paffung an die großen Sprachlandichaften der Sndogermania); Ergänzung, Überprüfung und 
Verdeutlichung dieſes Stoffes durch Aufſuchen der entſprechenden Belege im geſamten indo⸗ 
germaniſchen Schrifttum; dauernde Sicherung und Abgrenzung gegen alle nichtsindogermanifchen 
Kulturbereiche. Diefe ganze Tätigkeit aber muß unter ein wejentliches, neues Denkgeſetz 
geſtellt werden, falls ſie auf die Dauer fruchtbar werden ſoll: ſo wie wir durch die große Tat 
insbeſondere deutſcher Forſcher während des 19. Jahrhunderts gelernt haben, innerhalb der 
indogermaniſchen Sprach⸗ und Kulturwiſſenſchaft und ihrer Einzelfächer in Wort- und Sach⸗ 
gleichungen zu denken, fo müſſen wir jetzt ernfthaft lernen, in Bildgleihungen zu 
denken und überall, wo es notwendig iſt, auch die Linien von den Bildern folgerichtig zu den 
Terten zu ziehen. Denn Terte und Bilder, Kunft und Sprache, beide find fie Wipfel und 
Wurzel am uralten Baume nordiſchen Bluts und indogermaniſchen Geiſtes. 


Schrifttum (in der Reihenfolge der Verwendung im Teyt): 

Karl von Spieß, Markfteine der Volkskunſt. 1. Zeil (= Jahrbuch für hiſtoriſche Volkskunde. 
V. VI Band, Berlin 1937), &. 3125; „C. Die männlichen Dreigeftalten. Dreikopf und Drei 
geficht. D. Tiere zu dreien.” Ich danke Herin Dr. phil. habil. ©. P aul, meinem Mitarbeiter, für 
diefen Hinweis. 


Karl von Spieß, Trinitätsbarftellungen mit dem Dreigefiht (= Werke der Volkskunſt. II. Band, 
Wien 1914), ©. 2851. 
E. Osborn Martin, The gods of India. A brief description of their history, character 
and worship (Zondon — Toronto — New York 1914), Tafel gegenüber ©. 81. Einen dreiköpfigen 
Mahesa oder Mahesvara bringt Ananda 8. Coomataswamn, Geſchichte der indiſchen und indo⸗ 
neſiſchen Kunſt (Leipzig 1927), Abb. 285. 
Andre Godard, A propos de !’exposition de Vart Persan & Londres (= Gazette des 
Beaux-Arts, Paris 1931, I, ©. 209224, mit Abb.). 
Mens Broufiet, Les eivilisations de l’Orient (Paris 1929), ©. 219 und 252; Abb. 174. 
Den wichtigen Hinweis auf die Abbildung verdanfe ich meinem Lieben iraniſchen Schüler D. Monchi— 


Zadeh. 
ſchen Völker Berlin⸗Neubabelsberg 1915), ©. 201. 


Emf Diez, Die Kunft der iſlami 
Heintich Glück und Ernſt Diez, Die Kunſt des Iſlam (Berlin 1925), ©. 86. 
Erwin Panofsty, Hercules am Scheidewege und andere antike Bildſtoffe in der neueren Kunft 


(Zeipzig/ Berlin 1930), ©. j-—35: „Signum Trieiput“. 
Ernſt Herzfeld, Am Tor von Aſien. Felsdentmale au 


Tafel XIXVE und ©. 7214. 
H. S. RNyberg, Die Keligionen des Alten Iran (Leipzig 1939), ©. 60. 


Karl F. Geldner, Der Rigveda. Überfept und erläutert. Erſter Zeil. Erſter bis vierter 
Siederfreis (Göttingen — Leipzig 1923). 2 
Chriſtian Bartholomae, Altiraniſches Wi 


8 Stans Heldenzeit (Berlin 1920), 


örterbuch (Straßburg 1904). 
* 


Zu den am Schluſſe dieſes Aufſatzes aufgeftellten methodologiſchen Forderungen verweiſen wir auf 
den nachfolgenden Aufſatz von RM. 5. Helmers und auf das ſchoͤne Goethewort, in das er ausklingt; 
ſowie auf ben Beitrag von Werner Schulte in diefem Heft S. 236 ff, Was der Forſcher als ſtrenge 
wiſſenſchaftliche Wegweiſung fordert, hat, der Dichter aus der Weſensſchau des Sinnbildes im arifchen 
Sinne ausgeſprochen. Die Zeitichrift „Bermanien“ hat in ihren Beiträgen zur Sinnbildkunde feit 
langem die indogermaniſche, Sinnsildipradhe als Inhalt unferer völkiichen Eigenkunft zu erweiſen ver» 
nd Sinnbildliches” im Februarheft 1933. 


ſucht, beginnend mit dem Aufſatz „Sinnfälfiges u 
Schriftleitung. 
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Einfahrts- und Hoftore mit ihren Sinnzeichen 
Non Menne Feiken Helmers 


Der deutſche Bauer, ob er nun auf einem Einzelhof oder in einer geſchloſſenen Dorffiedlun 
wohnt, empfindet wohl immer feinen Hof, d. h. das Haus und den dazugehörenden Hofplag Ir 
2 Ort, wo er ganz nach eigenem Willen Schalten und walten kann, wo er troß mannigfadher 
Bindungen an die Dorf- und Volksgemeinſchaft unbehelligt und ungeftört fein voilf, 


en De N ieberfadie hat zumeift um den gefamten Haus- und Hofplag eine einfache 
: auer aus Findlingsſteinen gezogen oder einen „Stakentun“, der an die Stelle des früher ſehr 
eliebten „Eikenboltentun“ getreten iſt. Uber Einzelheiten im Aufbau der Mauern und Zäune 


kann in dieſem Zuſammenhang nicht berichtet werden, auch iſt wenig über die Einfahrt auf den 


Hof, das Hoftor, zu fa i i in ei Zi 
Hof, * gen. Es iſt meiſt nur in einfacher Zimmermannsarbeit her ⸗ 
gar vom Hofbeſitzer felber. m 


: Eine Sußgängerpforte findet ſich nur felten neben der eigentlichen Zufahrtspforte. Es find 
afür feitlich Stufendretter angebracht, „Stegel” genannt, um den Zaun überfleigen zu können. 


Nur im Alten Lande hat das Hoftor eine beſo 8 
„Puurten“ heißen die Prun fo ni im a nn ee 

— . nter einem 
fchügenden Satteldach zeigen fih zwei Eingänge. Der größere, die Einfahrt, weift eine fchön- 
gefpannte Bogenwölbung mit Infchrift auf, die in der Scheitelhöhe eine Weintraube trägt und 
feitlich davon plaftifche Löwenköpfe. Der Perfoneneingang zeigt am Türfturz reiches, gefchnigtes 
und bemaltes Rankenwerk auf, das Hofbefisernamen und Jahreszahl umrahmt. Darüber iſt in 
Art einer Baluftradenbrüftung eine Füllung in Funftvoller Drechflerarbeit angebracht. So wirkt 
dies ganze Tor wie ein Triumphbogen oder wie eine große Ehrenpforte, deren leichtvergängliches 
Blumengerank durch einen Schnitzkünſtlet in eine beſtärndige Form übergeführt if und mun in 
Konftruktion und Schnigerei eine wundervolle Harmonie mit dem Fachwerk und den Gtein- 
feßungen ergibt. 


j Eigentümlich wirken nun die beiden, hier fchon erwähnten, mit den Zähnen fletfchenden 
Lö we nköpfe. Formal erinnern fie uns an die romanifchen und gotiſchen Türklopfer, auch 
an die Löwen der romaniſchen Taufen, deren Kuppa ſie tragen. 

Hier ſollen ſie offenbar 
dem Unbefugten den Zutritt 
zum Taufwaſſer, dem chriſt⸗ 
lichen Lebenswaſſer, verweh⸗ 
ten. Grimm (97) erzählt 
in dem Märchen „Das Waf- 
fer des Lebens” von Löwen, 
die in einem Schloſſe Tiegen 
und dort den Lebensbrunnen 
bewachen. Als Wächter finden 
wir Löwen auch vor oder auf 
Schloß und Kirchenportalen. 

Nun fei weiterhin daran 
erinnert, daß der Löwe als 
König der Tiere im Epos auch 
gleichzeitig als Richter auf- 
tritt, daß es in der Soeſter 





&bb. 1. Prunkpforte aus Menenfelde, Altes Land 





Rechtsordnung aus dem 14. Jahr, 
hundert andererſeits auch heißt: „Der 
Richter ſoll figen auf feinem Richterſtuhl 
wie ein grimmiger Löwe, den rechten Fuß 
über den linken ſchlagen, und wenn er aus 
der Sache nicht recht klug wird, ſoll er die⸗ 
ſelbe ein⸗, zwei⸗, dreimal überlegen, eh’ er 
urteilt.” Denen wir dann weiterhin an bie 
neurdmifhe Gage vom Wahrheitsmunde, 
einem fleinernen Wafferfpeier in Geſtalt eines 
Löwenmaules, in das nur derjenige ungeftraft 
feine Hand fegen Fonnte, der nicht gelogen 
hatte. 

Damit dürfte klar fein, daß die Löwen 
köpfe der Prunkpforten Wächter find, wie 
die „hölzernen Männer” an einem Hoftore 
in Baunach (Franken), über denen der 
Spruch fieht: 

„Wer under difen hineingeht 
z Und ihn fein Sinn zum Sdelln ftehd, 
Abb. 2. Einfahrtstor aus Mettelftedt, Weftf. Iſt mihr liewer er Bleibd darauſen 
Ich haw darinnen Katzen, die ſelber mauſen.“ 
In anderer Form ſagt das an einer Altländer Pforte von 1619 ein lateiniſcher Spruch, der in» 
haltlich befagt: „Diele offenftehende Pforte ift keinem ehrlichen Manne verſchloſſen.“ 

Bleibt nun nur noch ein kurzer Hinweis auf Die Bedeutung der Weintranben. Wir 
kennen aus der jonftigen Volkskunſt vielfach Darftellungen der „Kundſchafter“, die zwifchen fich 
eine mächtige Weintraube tragen. All diefe Geftaltungen dürften weniger der dargeftellten Per 
fonen und ihrer Beziehung zu einer altteffamentlifchen Befchichte wegen beliebt geweſen fein, als 
vielmehr wegen der Weintraube, die hier in ihrer Fülle, jo daß fie von zwei Männern getragen 
werden mußte, als Fruchtbarkeitszeichen angeſehen werden muß. 

Fruchtbarkeits zeichen find im Bezirk des Niederſachſenhauſes ſonſt meiſtenteils am Einfahrts⸗ 
tor, der „Grotdör“, angebracht. Bevorzugt werden dabei als Wellenbandornament Lebens⸗ 
baumdarſtellungen, wie das ein Tor aus Rettelftedt (Meftfalen) zeigt (Abb. 2). Mancher⸗ 


orts werden auch die in der 
Edda am Weltenbaum er— 
wähnten Tiere neben einer 
Lebensbaumranke dargeſtellt, 
"daneben Sonnen, über die an 
anderer Stelle noch ausführ- 
licher zu ſprechen fein wird. 
Hier find nun andere 
Zeichen von befonderer Ber 
deutung: in den. beiden oberen 
Eckfächern unferer Abbildung 
weißgefaltte Steinfegungen. in 
Form eines Achtſterns 
und vor allem die Fach— 





werftonfruftion 
über der Tormitte. 
Das mit einem Lebensbaum, 


Abb, 3. Einfahrtstor ans Uakerbeck bei Gardrlegen 
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der aus den Halbbogen hervorwächſt, ber 
malte untere Ende des Mittelpfoftens ergibt 
mit den beiden bemalten Fußftügen die Ge- 
flolt der Yr-Rune. Bon Banfachleuten wird 
gar zu leicht über den Sinnbildcharakter 
einzelner Fachwerfzufammenfeßungen Zweifel 
gehegt. Hier dürfte aber eindeutig erwieſen 
fein, Daß es fih um ein Sinnbild handelt, 
da die ganze Form durch Malerei aus dem 
übrigen Fachwerk herausgehoben ift. Dazu 
kommt nod, daß der Lebensbaum der 
Senkrechten von zwei Geftalten auf den 
Seitenftreben flankiert wird; es könnte fich 
ſomit um eine Baumverehrung handeln. 


Mit dieſer Fefiftellung des Sinnbild» 
charafterg einer Fachwerkkonſtruktion findet 
die von mir in diefer Zeitfchrift, Jahrg. 1937, 
©. 205, vorgetragene Auffaffung eine Ber 
ftätigung, und e8 mag daher auf die dort 
gegebene Deutung verwieſen werden. 





Abb, 4, Teilftich eines Einfahrtstores aus Haherbedt 
bei Gardelegen In ähnlicher, architektonifcher Einheit wie 


, J die beiden Türen der Prunkpforten des Alten 
Landes find Einfahrtstor und Haustür bei den mitteldeutſchen Gehöftformen 
miteinander verbunden. 


Beim Bie tfeithof, um den eg fich meift handelt, gruppieren fi Wohnhaus, Ställe, 
Scheune, Schuppen um den großen Wirtfchaftshof. Der Abichluß des Hofes gegen die Straße 
kann nun aus einem einfachen Holzzaun oder aus einer Mauer beſtehen und kann endlich auch 
ganz überbaut ſein. 


In dieſem Falle iſt der Zugang zum Wirtfchaftshof nur durch eine Unterführu i 
Durchfahrt möglich (Abb. 8, 9). Das abſchli i icheing r Eon 
Se fchließende Broßtor ift dann gleichzeitig auch für den 
dem dazu ein Geitenflügel 
(Abb. 9 oder eine fleine 
Handtür in der Mitte bes 
Tores benugt wird (Abb. 8). 


Die allgemeine Regel ift 
e8 aber, neben ein gewöhnlich 
zweiflügeliges Einfahrtstor 
eine Fußgängertür zu ſetzen 
(Abb. 3, 5, 7). Dieſe archi⸗ 
tektoniſche Aufgabe hat nun 
in den einzelnen Landſchaften 
immer wieder zu neuen reiz⸗ 
vollen Formgeſtaltungen ge⸗ 
führt, mag es im Alt- 
fbedlungsgebiet 
Mittel deutſchlands Abb. 5. Einfahrtstor ans Mühleſſen bei Eger, Sudeteugau 
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oder im Egerland, in den 
Donauländern bis nach 
Siebenbürgen hinein 
fein, alfo in Gebieten, in die 
Siedlerftröme aus dem Herzen 
Deutfchlands eine  beftimmte 
Wirtfchaftsform und die mit 
ihr verbundene Hofform mit- 
gebracht haben. 


Daß wir nun bei den 
Toren diefer Höfe auch mit 
Anbringung von Ginnbildern 
rechnen dürfen, geht wohl ſchon 
aus dem ſich an das Hoftre u 
fnüpfende Brauchtum hervor, 
wie es uns z. B. aus 
Siebenbürgen berichtet wird. 

Im allgemeinen find die Torflügel geichloffen. Bleibt das Tor aber länger offen ſtehen, 


u 
dann fpielen ſchon befondere Ereigniſſe die Urfache. Bei einer Hochzeit muß das Öffnen des 
Zorflügels des Hochzeitshaufes von Bräutigam gegenüber den verteidigenden Frauen und 
Mädchen erkämpft werden. Nimmt der Bauer Abfchied von diefer Welt, dann geht die Tor 
wache in die Hand des Almächtigen über. Gleich einem Ehrenpoften fieht der geöffnete Flügel. 
Wenn die trauernden Hinterbliebenen aber zu ihtem Heim zurüctehren, ift der Hof wieder 


umfriedet.” (9. Phleps, Oft- und Wefigermanifche Baukultur 1934, ©. 65). 


Die das Einfahrtstor umgebenden Architekturteile waren ursprünglich wohl überall aus 
Holz, wenn die Torbögen jest 3. B. in Siebenbürgen und dem Sudetenland auch meift ans 


majlivem Mauerwerk beftehen. 


Dem einfachen Tor aus Kakerbed b. Gardelegen (Abb. 3) fieht man noch bie Ein. 
fügung in einem Fachwerkbau an, wenn auch das angrenzende neuere Wohnhaus chen afs 
Maſſivbau aufgeführt if. Ein Vergleich des Tores mit der Altländer Prunkpforte (Abb. 1) 
zeigt den gleichen. Aufbau. Sogar die Einzelſtücke der Füllung des Vierecks über der Zuß- 

gängertür zeigen ähnliche Pro» 
filbildung. 

Bedeutungsvoll iſt hier 
nun, wie aus einer ähnlichen 
Tür des gleichen Orts hervor⸗ 
geht, daß hier Sinnzeichen 
angebracht werden (Abb. 4). 
Blumen wachen aus Zöpfen 
empor, vom Zimmermann mit 
leichtem Hohleiſen vorgezeich⸗ 
net, vom Maler ausgemalt. 
Darüber ift neben einem etwas 
oerſtümmelten Spruch eine ab⸗ 
ſtrakte Verſchlingung ange— 
bracht. Beide dürften ähnliche 
Gedanken in  verichiedener 

Form zum Ausdruck bringen. 








Abb. 6. Einfahrtstor ang Schönwald, Sudetengan 


Abb. 7. Einfahrtster ans Einfiedel, Sudetengau 
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Sagt der Spruch, dab Gottes Wege wunder 
bar find und man fich daher zu dem Stand» 
punkt durchgerungen hat, „wie er fängt 
meine Sachen an, haft ich ihm willig ſtille“, 
fo dürfte Die Berfchlingung von Verwobenfein 
in Die das All bewegenden Kräfte und in der 
rücläufigen Linienbewegung von Wieder- 
keht reden. 

Reiche Formgeſtaltungen mit zahlreichen 
Sinnbildern, Kreuze, Sonnen, 
Wirbel und Hakenkreuze, finden 
toir über den Meinen Türen in Heſſen. 
Auch hier zeigt die umgebende Architektur 
eine Holzkonſtruktion. 

Von bejonders eindrucksvoller Form find 
die Hoftore im Sudetengau. Die Son 
derformen ‚des Egerlandes hat B. Schier 
einer eingehenden Betrachtung und ent— 
wiclungsgefchichtlichen Würdigung unter 
: zogen (Deutiche Volkskunde, 1939, 
Abb. Ss. Einfahrtstor aus Neuſtadl b, Hal, Sudetengan S. 190 ff). 

Auch hier führt der Meg von einer ein 
fachen umfaſſenden Holzarchitektur zum Mauerwerk, das dieſes erſt nachahmt, um dann aus 
einer Eigengeſetzlichkeit des Materials zu neuen Bildungen zu kommen. Hand in Hand damit 
geht eine Umwandlung der Toraufteilung. Das einfache Brettertor, das einem konſtruktiven 
Gerüſt, faſt möchte man ſagen, einer Fachwerkkonſtruktion als Verſchalung auflag, wird im 
oberen Teile aufgelockert, indem ſich radialaufgenagelte Latten zus großen ſtrahlenden 
Halbſonne ordnen. Durch das geöffnete 
Einfahrtstor aus Mühleffen (bb. 5) 
ſieht man in den Hof mit dem wundervollen 
Taubenſchlag und einem zum Felde hin— 
führenden Ausfahrtstor. Beide Tore zeigen 
die große Strahlenfonne. 

Einen ähnlichen Aufbau zeigt ein Tor 
aus den Grenzgebieten des Böhmer 
Waldes (Abb. 6). Deutlich fieht man 
bier aber, daß ſich das eigentliche Tor dem 
gemauerten Torbogen nicht einfügt, ſondern 
von diefem überfchnitten wird. 

Eine Sonderbildung fehöner Hoftore des 
Sudetengaues zeigt die Gegend bei Haid. 
Ein Tor aus Einfiedel mag den Über 
gang bilden (Abb. 7). Auch hier ift eine Ber- 
bindung Einfahrtstor und Hand oder Fuß. 
gängertür gegeben. Bei beiden ſetzen die 
Bögen, die am Gcheitelpunft einen Schluß- 
fein zeigen, auf einem vorfpeingenden Rämp- 
ferftüd an; einfache Pilafter flankieren die 
Türöffnungen, ſo daß fich die aus dem an- 








Abb. 9. Einfahrtster ans Neuftadl b. Haid, Sudetengau 
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titen Nom her bekannte römische Bogen- 
ftellung ergibt. 

Die Türen jelber find hier Tifchlerarbeit, 
aus Rahmen und Füllungen gearbeitet. 
Diefen find alsdann Sonnen und Halbfonnen 
in Geſtalt maffiver Nofetten aufgelegt. 

Kunſtvolle Tifchlerarbeit zeigen weiterhin 
zwei Tore aus Neuſtadt (Abb. 8, 9. 
Auch hier iſt in der Tormalgeftaltung ein 
Teichter klaſſiziſtiſcher Einfchlag unverkennbar, 
bejonders durch die ſehr ſchöne Kaffettierung. 
Daneben finden wir hier aber auch die ſonſt 
vielfach bemerkte Strahlenfonne. Immer 
neue Möglichkeiten in der formalen Aus— 
geftaltung dieſes Ginnbildes haben die ein» 
fachen Handwerfsmeifter erfunden. 

Den Abfchluß diefer Reihe mag num 
gleichfalls aus Nenfladt ein Tor bringen, das 
wieder mehr an die verfchalten Tore des 
Egerfandes erinnert (Abb.,10). Einer eins 
fachen Holzkonftruftion, fie ift hinter der 
Strahfenfonne zu erkennen, find auch bier 
wieder einfache Bretter aufgenagelt, auf denen in den Mittelfeldern kunſtvolle AUchtfterne 
angebracht find. 

Daß wir es bier bei den Sonnen und den Achtfternen mit Fruchtbarfeitg- 
finnbildern und Jahreslaufzeichen zu tun haben, bedarf Feines Nachweiſes 
mehr. Dabei weift das Gonnenzeichen aber keineswegs auf eine äußerlich materialiftifche 
Sonnenanbeterei hin, fondern es ift in ihm vielmehr ein Ausdruck jenes Glaubens zu fehen, 
der nach dem Landnahmebuch des 13. Kahrhunderts den greifen Geſetzgeber Thorfel Mond 
veranfaßte, ſich in feiner Sterbeftunde in den Sonnenfchein tragen zu laſſen. Und wenn es da 
heißt, daß er „ſich in die Hände Gottes befahl, der die Sonne gejchaffen habe”, fo gilt diefer 
Sag auch noch bis in unfere Tage als Glaubensbefenntnis unferes Bauern: Der göttlichen 
Schöpferkraft vertraut er im Wechſel der Jahreszeiten fich und feine ganze Habe an. 

Bon vielen abwechilungsreichen Sinnbildern an und über den Toren, infonderheit von den 
Sonnenzeichen, gilt das Goethewort: „Das ift wahre Symbolik, wo das Befondere das Al- 
gemeine repräjentiert, nicht als Traum oder Schatten, fondern als Iebendig-angenblicliche Offen: 
barung des Unerforfchlichen.” (Marimen und Reflerionen.) . 





Aufn, Verf. (10) 
Abb. 19. Einfahrtster ans Meuftadl b. Yatd, Sudetengau 


Ich Halte mich mehr denn je an Die Reize der Kunſt md an alle 
Studien, Die den Geift ſchmücken uud aufklären, Das foll das Spiel- 
zeug meines Alters fein, mit dem ic) mir die Beit bertreiben werde, bis 
mein Licht erlifcht. Diefe Studien veredein den Geift. Sie beſchwichtigen 
den Durft nad) Rache und Iindern Die Härte der Strafen und alles 
Strenge, was zur höchſten Macht gehört, Durch eine Beimiſchung bon 
Philoſophie und Nachſicht. Das ift Jehr nötig, werm man Menſchen 
regiert, Die unzulänglich find, was man ja auch ſelbſt ift. 

Friedrich Der Große 
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Der Flame der Senne 
Yon J. ©, Plaſſmann 


Das ausgedehnte Heidegebiet der Senne, das fih vom Wefttande des Osning bis zum 
Quellgebiet von Ems und Lippe hinzieht, hat nicht erſt als einer der größten Truppenübungs- 
plätze Deutfchlands Bedeutung erlangt. Seine Lage unmittelbar bei den bedeutfamften Stätten 
des alten Sachfenlandes, bei der Teutoburg, bei Thiotmalli und bei den Externſteinen, dazu 
fein Charakter als Markgebiet zwifchen Brußtern und Cherusfern (fpäter Engern), hat ihm 
früh eine große Bedeutung gefichert, die auch in den verhältnismäßig frühen und zahlteichen 
namentlichen Belegen der „Senne” zum Ausdruck kommt, Über die Bedeutung des Namens 
ſelbſt ift jedoch bis heute noch Feine Einigkeit erzielt worden. Jede Namensdeutung hat natürlich 
von den älteften erreichbaren Belegen auszugehen. Diefe lauten nach Förſtemanns Altdeutſchem 
Namenbuch (IT. 732 £) für die Zeit um das Jahr 1000: „Sinithi“ (35, f. Weſtf. Geſch. IX. 
259; Osnabr. Urkb. a 965, 1028, 1057); „Sinithe“ (Vita Meinwerei); Sinidi, Sinedi, 
Synatha, Sinede (Erh. Urkb. I. a 1002 a 718). Zerdinand von Fürftenberg bringt in feinen 
Monumenta Paderbornensia (Ausg. von 1672, &. 233) einen Panegyricus auf das 
„Desertum Sendae, olim Sinedi appellatum“; in den Erklärungen dazu (S. 234 5) 
wenbet er fich gegen die Verwechſſung diefeg „desertum vastumque ericetum“ (Einöde 
und wüſtes Heidegebiet) mit dem Wintfelt und dem Sintfelt; für den Namen der Senne, die 
er für den Schauplak der endgültigen Niederlage des Varus hält, bringt er die Belege Sinedi 
(Karl d. Gr.), Sinede (Otto III), Sinidi, Sinedi, Seneto (Heinrich IL) und felbit 
Synatha, eine Form, die von allen anderen am weiteften abweicht. Auf feiner Karte zu ben 
Sachſenkriegen (S. 82/83) trägt er „desertum Sinedi, nunc Sende“ ein, während er auf 
der für ihn zeitgenöffiichen Karte (III. Buch zu Anfang) die heutige Form „Die Senne“ bringt. 

An verwandten Namensformen, die Förftemann a. a, O. bringt, find bemerkenswert 
Sendena (Osnabt. Urfb. III. a 1263), heute Sende bei Verl, Kreis Wiedenbrück, das offen- 
bar feinen Namen von der Senne felbft hat; ferner Sinitfeld, das auch von Fürſtenberg 
genannte heutige Sindfeld im Kreiſe Büren, und vor allem Sinlendi, das Land um Schleswig, 
das uns vielleicht, wie wir gleich fehen werden, einen Hinweis auf die Bildung des Namens 
Senne gibt. Die von Förſtemann genannten Ortsnamen Sinwelberch, Sinnwellespuhil 
(Schtoaben) und Sinevelveld (N.-Öfierreich) gehören dagegen vielleicht zu mhd. sinwel, ahd. 
sinawel, „und, zplindeifch”; doch werde ich noch eine andere Möglichkeit behandeln. 

Über die Deutung des Namens herrfcht Unflarheit. Förſtemann ſtellt ihn zu sin-, „groß, 
dauernd”, weiſt aber auf norw.-fchwed. sine, „auftrocknen“, norw. sinegras, sengras (Gras, 
das im Winter eingetrocknet am Halm im Freien blieb) hin; die Weiterbildung zu Sinithi 
bleibt aber offen. Otto Preuß (Die Lippifchen Flurnamen, Detmold 1893, S. 138) erwähnt: 
„Senne, auf der, Moſebeck; Sennebrint, Wiembeck; die Sennegärten bei Detmold, um 1500 
de lütke und grote Sende; Sennekamp, Großenmarpe; Sennenwiefe, Wiembeck. Ebenſo wie die 
große Senne um Hauftended, 1001 Sinethi, zum ahd. sinidi: Weideland”, wobei er auf 
Arnold, Anfiedlungen und Wanderungen deutfcher Stämme (Marburg 1875, ©. 531) verweiſt. 
Dies ahd. sinidi dürfte aber mit Sinidi, Sinedi und Sinithi identifch fein, gibt alfo feine 
Erklärung. Die Bedeutung „Weideland“ if nirgendwo belegt. j 

Wir müffen uns ſchon unter den altfächfiichen Wortbelegen nad Wörtern ähnlicher 
Bildungsweife umfehen, um eine Erklärung zu finden. Der Heliand bietet eine ganze Gruppe 
von Wörtern, die mit der Vorſilbe sin- gebildet find: sin-Uf, „ewiges Leben“ (Hel. 1024. 
1475. 1801, 3652; vgl. Sehrt, Vollſt. Wörterb, zum Hel. und zur altf. Benefis, Göttingen 
1925; ©. 466), sin-nahti, „ewige Nacht” (Hel. 2146); sin-sköni, „ewige Schönheit” 
(Hel. 2359. 2600. 3598. 3637; Sehrt a. a. D.), von der ewigen Seligfeit gemeint; vor 
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Aufn, Ahnenerbe 
Die Senne, Wupferftid) aus den Monumenta Paderbornensia des fr. bon Fürftenberg, 1679 


alfem aber sin-weldi, „großer, unendlicher Wald“ (Hel. 1121; Sehrt a. a. O.). Vergleicht 
man damit noch sin-hiwun, „Ehegatten“ (Genefis 96, 98, Hel. 1035, Sehrt ©, 465), fo 
wird die Bedeutung von sin- als „ewig, dauernd” ganz Elar; es find Die auf immer miteinander 
verbundenen Gatten (hiwa die Battin, Hel, 302. 2714). Wir können sinweldi alſo als 
„ewiger Wald” deuten; bejonders bemerkenswert aber ift der Zufammenhang, in dem der Heliand 
das Wort bringt: 

Was im an them sinweldi sälig barn godes 

lange hwile, untthat im thö liobora ward, 

that he is kraft mikil küdien wolda 

weroda te willion. thö forl&t he waldes hl&o, 

&nödies ard endi söhte im eft erlo gimang . .. 


„Es war in dem ‚Sinwald’ der felige Bottesfohn fange Zeit; bis es ihm lieber ward, daß er 
feine große Kraft Fundtun wollte, der Gefolgfchaft zum Heile, Da verließ er bes Waldes Dad, 
der Einöde Feld und fuchte wieder der Menfchen Gemeinſchaft.“ Der Helianddichter gibt hier 
die Stelle bei Marcus 1,13 (Et erat in deserto quadraginta diebus et quadraginta 


 noetibus . . .) nad) germanifcher Anfchauung wieder, nach der das Leben in der Wildnis ein 


Leben im Walde, im Urwalde der Mark if. Das „desertum“ ift hier dag ‚sin-weldi‘ (als 
ft. Neutr. mit io⸗Suffix von wald abgeleitet) — follte das „desertum Sinedi“ ähnlich ge- 
bildet fein? Ich glaube, wenn man neben sin-weldi dag obengenannte sin-lendi bei Schleswig 
ſtellt (lendi ift offenbar eine Weiterbildung von land, mie weldi von wald, der Sinn ift 
kollektiv, „Gelände“), jo kann man als Sinn diefer Bildungen Landfchaftsbezeichnungen er⸗ 
fshließen, in denen die Vorſilbe sin- die Dauerhaftigfeit im Sinne der Unberührtheit kenn⸗ 
zeichnet; alfo etwa „Urwald“ und „Urland”. Wenn in diefem Sinne mit sin-lendi etwa ein 
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unberührtes Heideland gemeint ift, wofür Anhaltspunkte beftehen, jo möchte ich die fchriftlich 
belegten Formen Sinithi, Sinethe, Sinedi, Sinidi, Sinedi ufw. auf ein ähnliches Kom— 
pofitum zurückführen, das als altfächfiich *sin-hedi anzujegen wäre und „ewige Heide”, 
„unberührtes Heideland“ bedeuten würde. 

ft eine folhe Zuſammenſetzung alt, fo ift der Ausfall des h Teicht zu erklären; aber auch 
der Übergang des & der zweiten Silbe in kurzes I ift nicht ohne Parallele. In nebentoniger 
Silbe verliert das & im Laufe der Zeit die Länge; aus *sinethi aber wird lautgerecht durch 
Umlaut sinithi, das die am häufigften belegte Form iſt!). Entjprechend wird in Zufammen- 
Tegungen auch das in Ortsnamen häufige altf. stedi zu stidi; fo in Colstidi, dem heutigen 
Kohlſtädtꝰ). (Merkwürdig ift dabei, daß nach Abfall des i der legten Silbe auch der Umlaut 
allgemein wieder rückgängig gemacht wurde.) 

Daß das ausgedehnte Heidegebiet fühmeftlich des Osning als die „Urheide” schlechthin 
bezeichnet worden iſt, Bann nicht wundernehmen, denn die Senne ift heute noch das größte 
Heidegebiet in ganz Weftfalen. Bon dem sinlendi um Schleswig ſcheint mir übrigens noch 
eine unmittelbare Brüce zu dem Begriff und dem Wort „Heide“ zu führen. 

Das Wort sinlendi, auch in der Form sillendi, ift mehrere Male überliefert. So in 
der Vita Hludoviei imperatoris (MGSS 2, e. 25, ©. 620), und. zweimal in dem ſo— 
genannten Ottarbericht, im Anhang zur Weltgefchichte des Orofius (King Alfred s Orosius, 
ed. by Henry Sweet, M. A. Part. I, London 1883, S. 19). Mit dem Worte wird das 
Gebiet nördlich der Eider, wohl zwiſchen Eider und Schlei bezeichnet, obwohl eine genaue 
Grenzbeſchreibung nicht vorliegt. Dies Gebiet ift anfcheinend erft ſpät befiedelt worden und 
weiſt aus der Wilingerzeit weder Funde noch Ortsnamen auf; es enthält auch heute noch 
große Heidegebiete, Moore und Wald’). Das sinlendi ift alfo ein großes, unberührtes 
Heidegebiet, und ſicher iſt der Name der Stadt Haithabu, die am Rande dieſes Gebietes 
lag, von dieſem Heidegebiet abgeleitet. Sie heißt in der genannten Oroſiusſtelle auch „at 
haepum“ und „of haepum“, „an den Heiden”, und daß fie am Rande eines Heidegebietes 
lag, ergibt fich noch aus der Bezeichnung „Loheide” für das fühweftlich vor Haithabu ge 
legene Gebiet. Bei der Ausgrabung ergab fich, daß mindeftens der übliche Teil der Stadt auf 
altem Heideboden lag, man fand dort unter dem dünn und wahrſcheinlich auch ſpät befiedelten 
Gebiet ein typiſches Heideprofil mit Rohhumus, Bleichſand und Ortftein. Nur wenige Kilo 
meter von Haithabu geht der große, auf den Mittelrücen beſchränkte Heideftteifen in nord» 
füblicher Richtung entlang’). 

Die Bildung sin-lendi wäre dann etwa finngleich mit sin-weldi, infofern beide ein 
unberührtes Urland bezeichnen. Die Form sillendi beweiſt, daß das Präfir ſchon früh ducch 
Sautangleihung feſt mit dem nachfolgenden Worte verbunden worden ift, alfo wohl auch hier 
fchon den Hauptton trug. Um fo eher können wir eine folche Angleichung aus *sinh&di in 
sinedi zu sinidi anzunehmen. 

Bielleicht hat auch das Wort sinweldi als Bezeichnung für einen beſtimmten 
Mark oder Urwald hier oder dort beftanden; fo fönnten Die von Förflemann 
genannten Otte Sinwelberch, Sinnwellespuhil und auch‘ Sinevelveld auch aus 
*sinweldibere, *sinweldespuhil ober *sinweldi-veld entflanden fein und fomit nichts 
mit sinwel, „rund“ zu tun haben. Übrigens läßt ſich auch das obenermähnte norw.ſchwed. 
sinegras, sengras, das den Winter über eingetrocknet am Halm im Freien blieb, von sin- 


2) Es iſt ſchwerlich anzunehmen, daß hier eine Kollektivbildung mit -ithi vorliegt wie in Erelithe 
Erlenwald) oder Urethö (Ührde, zu Ur, Auerochſe); ſolche unmittelbare Zufammenfegungen von Präfit 
und Suffir find kaum denkbar. 

>) Dfto Preuß, Die Lippiſchen Flutnamen, Detmold 189, S. 91: „Kohlſtädt, Dorf im Ant 
Horn, um 1015 Colstidi, ebenfo wie die Kolstidde. Schieder und die Kohlſtie, Rott, Die Stätte 
eines Kohlenmeilers.“ 
3)-Ich verdante dieſe wichtigen Angaben den Mitteilungen son Herbert Jankuhn in Kiel. 
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als „dauernd“ ableiten: es ift das Dauergras, eine Bildung entjprechend unferem heute noch 
gebräuchlihen „Sinngrün”, das ja „Dauergrün, Immergrün“ bebeutet. 

Dürfen wir in der Senne die alte „Sin-hedi“, die große unberührte Heide ſchlechthin 
erfennen, fo gewinnt eine Meinung von Wilhelm Teudt, die er in diefer Zeitfchrift vorgetragen 
hat (Jahrgang 1930, Seite 43 ff.) erneut Gewicht. Er unterfucht dort die Überlieferungen 
über „Hethi“ — fo hieß nach der Translatio 8. Viti der Ort, an dem das erſte Klofler 
im Bistum Paderborn gegründet wurde — und Fommt zu dem Schluffe, daß Letzners Be⸗ 
hauptung, dieg Hethi habe im Golling gelegen, unhaltbar fei. Zu den beftimmenden Gründen 
gegen die Annahme des Golling gehört die Angabe, daß der Ort fchlieglich wegen der Dürre 
und Unfruchtbarkeit des Bodens geräumt werden mußte. In einem Waldgebiet wie dem 
Solling ift das ſchwer vorflellbar; Hethi lag nach Fürſtenberg „in loco deserto“ (a. a. O. 
S. 127), womit vielleicht eine Heidegegend gemeint iſt. Jedenfalls deutet der Name Hethi, 
der ohne Zweifel „Heide” bedeutet, auf die Lage am Rande oder innerhalb einer großen 
Heide — ‚at Haepum‘ , fo wie Haithabu. Die Mönche alfo, die dann fpäter nad) der miß- 
glückten erften Kloſtergründung nach dem heutigen Corvey zogen, dürften fich zunächft in nicht 
allzu großer Entfernung von Paderborn am Rande ber großen „Sin-hedi“, der Heide fchlecht- 
Hin, angefiedelt haben. Ob diefer Ort, der heutige Gutshof Oeſterholz war, wie Teudt meint, 
das wird ſich nicht mehr erweifen laſſen, obſchon manches dafür ſpricht. 







Die deutfche Holksinfel bei Miſchau in Mähren 
Yon Herbert Weinelt 


Mähren ift die Brücke zwifchen dem fchlefiichen Raum und ber Oſtmark, die Pfeiler biefer 
Brücke find die deutfchen Volksinſeln). An der Weftgrenze Mähtens erſtreckt ſich von Süden 
die Neuhaus⸗Neubiſtritzer Volkshalbinſel nach Norden, fie liegt zum guten Teil auf böhmischen 
Boden, wie denn auch die große Iglauer Deutfchtumsinfel fich zu beiden Seiten der böhmiſch- 
mährifchen Grenze ausdehnt. Bon ihrem Norbzipfel ift es nicht weit nach dem einfamen, aus dem 
Ende des 18. Jahrhunderts ſtammenden Sprachinfeldorf Libinsborf?), und von hier iſt ber 
große deutfche Schönhengfigau gut zu erreichen. Diefes deutiche Volkstum um die böhmifch- 
mährifche Höhe ift ſtammlich ſtark verfchieden: Die Neuhaus⸗NReubiſtritzer Volkshalbinſel ift 
mittelbayriſch, die Iglauer Deutſchtumsgruppe vorwiegend nordbayriſch, Libinsdorf dagegen 
ſchleſiſch, der an den ſchleſiſchen Raum unmittelbar anſchließende Schönhengſtgau vor allem 
oſtfränkiſch. Das iſt ein Bild, das ſehr bezeichnend für die Verhältniſſe in den durch die. 
deutſche Rückſiedlung gewonnenen Gebieten ift. Anders liegen die Verhältniſſe in der mährifchen 
Mitte, durch die fih eine zweite deutiche Volksinſelreihe zieht, denn diefe deutſchen Vorpoſten 
find vornehmlich durch einen mittelbaytifchen Zug von Südmähren bis nach den ſüdſchleſiſchen 


. Gebieten und einen ſchwächeren Ichlefiihen bis in den Oftzipfel Südmährens entftanden, Nut 


die Feine Deutjch-Brodef-Wachtler Volksinſel qüdöſtlich vom Schönhengſtgau) ift durch eine 
ſpätere Neubefiedlung anders entflanden. Aber in der Olmützer Boltsinfel, hart am füd- 
ſchleſiſchen Gebiet, ift das Dorf Nebotein noch heute det Borpoften des bayrifchen Volkstums. 
Mittelbayriich ind dann die Brünner Volksinſel und die nordöſtlich davon liegende Deutſch⸗ 
tumsinſel bei Wiſchau“). Hat die Großſtadt Brünn ſchon ſtark auf das deutſche Bauerntum 


1) Zum Geſamtproblem jetzt zufammenfaffend Verf. Mähren als Brücke zwiſchen den ſchleſiſchen und 
bayriſchen Stammesgebieten, Volksforſchung 4, 1939, Heft 4. —* 

>) Werf. Die deutſche Volksinſel Libinsdorf, Schleſiſches Jahrbuch für Deutſche Kulturarbeit im 
geſamtſchleſiſchen Raum 12, 1940. 

3) Dazu die landerkundlich beftimmte Darſtellung von &. Walter, Die deutichen Sprachinſeln 
Aei ae und NeuRaußnig in Mähren und ihre Landſchaft, Zeitſchrift für Erdkunde, 1937, 
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Watafterplan des Dorfes Liffewih aus dem Jahre 1826. Mad &. Süffemild 


der Dörfer in feiner Umgebung gewirkt und auch die bedeutende Stadt Olmütz eine ähnliche 
Wichtigkeit für die deutſche Volksinſel, jo fehlt dergleichen bei Wiſchau. Hier lebt noch ein 
deutiches Bauerntum in reiner Prägung ohne Einfluß von außen und zugleich in ſtarker Ab- 
wehrftellung: gegen die fremdvölkifche Umgebung. Es ift Elar, daß das Fehlen eines deutfchen 
ſtädtiſchen Mittelpunktes oder doch einer Stadt mit einem wenigftens teilmeife deutjchen Hand- 
werker⸗ und Kaufmannsftand aud eine ſehr große Gefahr für die deutfchen Bauernfieblungen 
bedeutet. Nun ift freifich die Stadt Wifchau noch gar nicht jo lange tichechiich. Um die Mitte 
des vorigen Jahrhunderts war Wifchau nach zeitgenöffifchen Berichten noch überwiegend 
deutſch, ttoß zahfenmäßiger Unterlegenheit hatte die Stadt — die heute tichechifch iſt! — noch 
im Jahre 1903 einen deutjchen Bürgermeifter. Dann liegt noch der Markt Neu-Raußnitz in 
der Nähe, von dem es 1880 heißt, er hätte ein „rühriges deutfches Kaſino“; es fcheint bei 
dieſer Nachricht allerdings, daß ein liberaler Schriftfteller deutfchiprechende Juden als Deutſche 
angefehen hat. Das ſtädtiſche Deutfchtum fiel veftlos der Vertſchechung anheim. Die Erziehung 
des Bürgers zum „pattiotifchen Öfterreicher” hat das Volkstumsbewußtſein eingeihläfert und 
die Umvolkung ſeeliſch vorbereitet. 

Die Heutige deutjche Volksinſel bei Wifchau ift nur der kümmerliche Reſt eines großen 
mittelmähriſchen Deutichtumsgebietes*). Seit dem ausgehenden Mittelalter läßt ſich der Ab- 
brödefungsprogeh verfolgen, dem erft der deutjche Aufbruch des Jahres 1933 ein Halt ger 
boten hat. - 

Aus dem Mittelpunft der im Norden der heutigen Bolfsinfel verlorengegangenen Gruppe 
von Siedlungen, aus Deutfch-Preußen ift ein wichtiges deutiches Kulturdenkmal auf ung ge 
Eommen, ein Waifenbuch, in das bäuerfihe Hände in ungelenker Schrift und die Schreiber 
des Klofters in dem nahen, einft ebenfalls deutſchen Dorf Puftimie von 1535 bis 1596 Ein- 


) Verf. Bolfstumsverfchiebungen in Mähren und Sudetenichlefien, Auslandsdeutſche Volks⸗ 
forfehung 2, 1938, S 324 f, N 
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träge geſchrieben haben’). 
Begen Schluß machen fich die 
tichechifchen Vermerke immer 
ſtärker bemerkbar, es Scheint, 
daß das Deutjchtum fich ſchon 
mitten in der Umvolkung ber 
fand. Die deutjchen Eintra- 
gungen find in einer echten 
mittelbayrifchen Mundart ge 
fchrieben, die durchaus mit 
der heutigen Volksſprache der 
Volksinſelꝰ) übereinſtimmt, 
nur etwas mehr mitteldeut⸗ 
ſchen Einfchlag zeigt. Diefer 
ift offenfichtlih im Laufe der 
Entwidlung weitgehend zu 
rückgedrängt morden, er if 
dem fiedlungsmäßigen Aus— 
greifen von Nordmähren 
gegen Süden einzuordnen. 


Die fortfchteitende Ver— 
tichechung hat die heutige 
Boldsinfel in zwei, nicht uns 
mittelbat  zufammenhängende 
Teile zertiffen, ohne daß da- 
durch die Einheit der Gruppe 
zerftört worden wäre und es 
deshalb unbedingt notwendig 
ift, von zwei Inſeln zu fpre- 
chen. Der norböftliche größere Abb. 1. Bolkstrachten in Roſternitz, Wifhaner —— 
Teil (auch „obere Inſel“ 
genannt) beſteht aus den fünf Kataſtralgemeinden Lifjowis, Zwonowitz, Roſternitz, 
Hobitſchau (mit der Ortſchaft Tereſchau) und Rutſcherau. Der kleinere füdweſtliche 
Teil (die „untere Inſel“), die völkiſch ſtärker gefährdet war, umfaßt die beiden 
Dörfer Gundrum und Tſchechen. Zuſammen find es alſo ſieben Gemeinden. Zur völkiſchen Ent- 
wicklung ſeien nur die wichtigſten Angaben gemacht. 1880 zählte die geſamte Gruppe 3247 Ein— 
wohner, davon waren 2698 oder 83 vH. Deutſche. 1910 bekannten ſich von 3467 Einwohnern 
3166, das find 91 vH., als Deutſche. Dann Fam der große Rückſchlag mit dem Beginn der 
Tichechenherrihaft. Bon 3696 Einwohnern gaben 74 09. im Jahre 1921 an, Deutſche zu 
fein. 1930 brachte eine leichte Befferung, unter 3966 Einwohnern bekannten fi 2982 
(75 09.) zum deutſchen Volkstum. Der Aufihwung fam befonders den beiden Gemeinden ber 
„unteren Inſel“ zugute, die 1921 mur mehr 44 vH., 1930 aber wieder 51 09. Deutfche aus- 
wiefen. Die volfsbiologifche Lage ift nicht ſchlechter als die der tichechifchen Dörfer der Um- 
gebung, die wirtjchaftliche Lage kann wegen des durchaus zeitgemäßen Landwirtfchaftlichen 
Betriebes als gut bezeichnet werden. 5 












>) €. Schwarz, Unterfuchungen zur beutichen Sprach und Volkstumsgeſchichte Mittelmährens, 
Brünn und Leipzig 1939. s 
°%) Derſ., Sudetendeuiihe Sprachräume, Münden 1935, ©. 33 ff. 


231 











| 
j 
| 



















































Abb. 2. Mädden in Tracht im „Bölder“, Roſternitz 














gang zum Dorf ein regelrechte Tor befunden, 

















Quertrakt des Gchöftes an, der gewöhnlich mi 











mäht.chleſ. Heimat 23, 1937, ©. 297 ff. 
) Süßemilch foricht nur von Angerdörfern, Ro 
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ferniß ift aber ein großes Platzdorf. 





Das Deutjchtum um 
Wiihau geht bis in die 
Mitte des 13. Jahrhunderts 
zurück und es verdankt einem 
Vorſtoß aus dem öſtlichen 
Südmähren, -aus der Au— 
fpiger Gegend, fein Entftehen, 
im Gegenfas zur Brünner 
Deutfchtumsinfel, die ein durch 
PBertfchechung eines jchmalen 
Streifens abgeſchnittenes 
Stück des benachbarten deut: 
chen Südmähren if. In der 
Anlage der Siedlungen’) zeigt 
fih fein Unterfchied gegenüber 
der heute und wohl auch fchon 
früher tichechifchen Umgebung 
und dies, weil deutſche Giebel: 
formen auch den nichtdeutfchen 
Volksboden über weite Sttek⸗ 
Een beitimmend beeinflußt 
haben. Die Dörfer der Volks— 
infel find ſtrenge Planfied- 
lungen mit einem Anger oder 
einem Platz*). Die Gehöfte 
find zu einer feften Zeile zur 
fammengebaut, die Scheunen 
ftehen nicht bei den anderen 
Bauten, fondern fie bilden den 
Abſchluß des Gartens, der 
ſich hinter dem Hof erfiredt. 


Nach außen entfieht jo ein durchaus gefchloffener Eindrud, eine Scheune reiht fich unmittelbar 
an die andere, Zwiſchenſtücke find meiſt mit einer Mauer gefchloffen. Das gemahnt etwas an 
eine bewußt erſtrebte Berteidigungseinrichtung, man kann fich gut vorftellen, daß in früheren 
Zeiten um dag Dorf noch ein Graben, ein Palifadenzaun oder mindeftens eine dichte Hecke 
gelegt war. Und wirklich hatte fih in Gundrum bis in die allerlegte Zeit an dem einen Zur 


Durch die gefchloffene Dorfform find die einzelnen Gehöfte in einen feften Rahmen ge- 
zwungen, ber Durch Die eng nebeneinanderliegenden Hofſtücke vorgefchrieben if. Diefe find aber 
doch fo breit, daß es troß aller Tiefenentwicklung nicht zur Ausbildung eines Stredhofes 
kam. Bei den Altformen ber Höfe liegen an der Straße das Vorhaus, daneben die Stube 
mit einer Kammer, weiter das vollftändig unter dem Dachſtuhl liegende breite Einfahrtstor, 
und zum Abſchluß die Eleine Ausgedingerfiube. Es gibt freilih auch etwas andere Gruppie- 
tungen, im Prinzip ändert fich daran jedoch nichts. An das Vorhaus ſchließt dann der lange 
einer Kammer beginnt, an die fih dann Die 






76. Süßemilh, Siedlung, Hof und Haus in den deutichen Volksinſeln bei Wiſchan, Deutih- 









Ställe anfchliefen. Das Ge— 
höft als folches bildet alfo 
durchaus ein Ganzes, die alten 
Hauseinheiten find vollftändig 
miteinander verfchmolgen. Es 
ift aber noch zu erkennen, daß 
nicht das Wohnftallyaus, ſon⸗ 
dern das Wohnfpeicherhang 
die Brundlage gebildet hat. 
Das Gehöft flieht mit einer 
fangen  Traufenfront zur 
Straße, nur der bei den älte- 
ren Bauten in der Regel noch 
vorhandene und fir das 
Sprachinfelgehöft bezeichnende 
„Sölder”, der einer Giebel» 
Laube ſtark ähnelt, ftellt fich mit 
feinem Giebel zur Straße. 
Wie die Dorfform fo ift auch 
der Hausbau in die größeren 
Zufammenhänge des Raumes 
einzuordnen. Es iſt bezeich- 
nend fir ein Überjchneidungs- 
gebiet weitlicher und öſtlicher 
Kormen, daß — obwohl vom 
Wohnfpeicherhaus auszugehen 
ift —, ein auf Stelzen fichen- 
der Speicher, der mit dem 
Wohnbau verſchmolz, die 
Grundlage des Gölders ge 
bildet hat; noch heute zeigt 
das Obergefchoß. des Gölbers 





































































Abb. 3. Schuhe der Bolkstradht in Rofteruit, Wiſchauer Bolksinfel 


ale echten Merkmale eines Speichers’). Auch hier ift die Entwicklung keineswegs auf bie 


Volksinſel befchräntt. 


Im weiß übertünchten und daher nicht fo auffalfenden Kratzputz der Häufer, der aus- 
fchlieklich von den Frauen angefertigt wird, begegnet jehr oft das Motiv des Lebensbaumes 
in den verſchiedenſten Abwandlungen, ferner das Hakenkreuz und das Sonnenrad. 

Das Brauchtum im Lebens- und Jahreslauf!e) zeigt reiche Formen, wenn man bon ber 
Ernte abfieht. Die Trägerin des Brauchtums ift nicht die Sippe, fondern die Dorfgemeinfchaft. 
Sorgt bei der Hochzeit der „Rebdmann” für die firenge Befolgung des überlieferten Brauches, 
fo tut ein gleiches beim Leichenbegängnis der „Betvater“ und bei der Taufe die beimifche 
Hebamme. Auch beim Brauchtum im Jahreslauf macht fi da und dort noch bie Dorf 
gemeinſchaft bzw. noch die einzelnen Berbände bemerkbar. Bon ber vordem feftgefügten 
Burſchenſchaft des Dorfes haben ſich in einigen Fällen Außerlichkeiten erhalten, der einftmals 
beftimmende Einfluß wie auch der fraffe Zufammenfchluß find nicht mehr vorhanden. Immerhin 





S. 


Schier, Hauslandſchaften und Kulturbenegungen im öſtlichen Mittelenopa, Reichenberg 1932, 
71. 


10) Dazu die (recht ideenloſe) Zuſammenſtellung von G. Jaroſch, Brauchtum, Bolfsglaude und 
Roltstunit in der deutichen Volksinſel bei Wiſchau, Mitteldeutſche Blätter für Voltsfunde 14, 1939, 


S. 127 ff. 
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werden in Gundrum und 
Zjehechen jedes Jahr in An— 
wejenheit des Bemeindevor- 
ftehers drei Altburſchen ge- 
wählt. Die Mädchenſchaft 
macht fich heute noch weniger 
bemerkbar, die Frauenjchaft 
vor allem bei der Aufnahme 
einer Neuverheitateten, was 
am Sonntag nach dem Hoch» 
zeitsfeft der Fall if. Im 
Tiehechen ift es heute allein 
noch üblich, daß beim Grenz- 


1. Mai jeden Jahres die jun- 
gen Ehemänner in die „Ber 
meine” aufgenommen werden. 

Die Volksinſel ift das 
einzige Gebiet im ganzen 
Subdetenraum, in dem die 
Volkstracht noch wirklich Tebt, 
allerdings nur mehr bei den 
Grauen; die Männer ziehen 
die Tracht nur noch bei bejon- 
deren Anläſſen, weniger fol- 
chen des Brauchtums als viel- 
mehr der Boltstumsarbeit an. 
Das ich zugleich auch ein Bes 
weis für Die tatfächliche Wir- 

Abb. 4. Balkstracht mit Yalskraufe in Roſternitz fung der ſudetendeutſchen 
völkiihen Schutzarbeit. Wie 
ſehr die Tracht wirklich noch im Leben wurzelt, zeigt ſich am beften in der Tatjache, daß 
junge Mädchen, und nicht nur Ältere Frauen, überhaupt nur ihre Tracht (jelbftverftändlich 
in verjchiedener Ausführung für Werktag und für Sonn» und Feiertage) befigen und keine 
andere Kleidung. An der Tracht fällt am meiften die breite geftärfte Halsfraufe auf. 
Eine Haube fehlt, es wird ein Kopftuch getragen. If diefes wie manches andere Roh— 
material für die Tracht induſtrielles Erzeugnis, das aus der Stadt Wiſchau geholt wird, 
jo wird viel Liebe, Sorgfalt und Zeit dem Beſticken von Mieder, Schürzengürtel, Schürzens 
Bänder uſw. gewidmet. Jedes Stück, auch die Schuhe, zeigen befondere Formen, Sie 
find ſchwarz, reich mit gelnem Zwirn ausgenäht und auch die Sohle wird mit einem der 
Ausnähung oft ähnelnden Preßmuſter verfehen. Auch kleine Mädchen tragen die Tracht, und es 
ift ein unvergeßliches Bild, wenn an einem fonnigen Sonntag- im Sommer eine Schar 
Feiner Mädchen in Tracht in dem Gras des Dorfplatzes fist, oder wenn die Eleinen Mädchen 
mit dem gefalteten Taſchentuch in der Hand ruhig und ernft zur Kirche gehen. 

Volksart und Volksſchlag find Bayrisch, aber das Volksinſelſchickſal hat diefe Menſchen 
doch befonders geformt. So fehr die Dörfer verfehrsfern liegen und fo feft in den fünf Dörfern 
der fogenannten „oberen Infel” am Althergebrachten fefigehalten wird, fo aufgeichloffen find 
doch auch diefe Bolksinfeldeutichen gegenüber allem, was das Schickſal des deutfihen Volkes 
betrifft. Diefe Deutjchen auf Borpoften fühlen mehr als die Binnendeutichen, daß es zugleich 
auch um ihr perfänliches Schickſal geht. 
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umgang der Männer am. 


Die Fundgrube. 





Der Dreiftufenbaum als Weihnachtsbaum 
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In feinen Auffägen über „Die Dorfs 
finde als Weltbaum” („Sermanien” 1938, 
S. 388) und „Maibaum, Dorflinde, Weih— 
nachtsbaum” („Germanien“ 1938, ©. 145) hat 
Friedrich Mößinger zum erſtenmal auf bie heute 

noch mit dem lebendigen Brauchtum verbundenen 
dreiftufigen Bäume. hingewieſen, in denen er mit 
Recht ein ASbild :des germanifchen Weltbaumes 
ſieht. Wefentlich ift dabei, daß, worauf Otto Huth 
ebenfalls hinwies, dieſer Stufenbaum aud als 
Weihnachtsbaum nachzumeifen iſt. Dierzu ſei noch 
ein wichtiger Beleg nachgettagen. Das dot 
fiehende Bild, das ich Karl Theodor Weigel ver- 
danke, zeigt den Evangeliſten Lukas nad ber 
Kölner Bibel des Heinrich Quentel (1480). Auf 





Aufn. Ahnenerbe (Weigel) 


Der Enangelift Lukas mit dem Weihnachtxbaumchen nad) der Kölner Bibel des Heinrich Quentel, 1480 


dem Holzſchnitt iſt links der Evangeliſt Lukas in 
der Tracht eines damaligen Magiſters hinter dem 
Pulte zu ſehen; vechts im Hintergrunde iſt eine 
Darftellung der Geburt Chrifti. Auf ber Mauer 
hinter dem Pulte ſteht in einem Blumentopf ein 
breiftufig zugeſchnittenes Bäumchen, in dem wir 
wohl ein Tannenbäumchen fehen fünnen. Offen 
bar iſt diefes Bäumchen mit ber Geburt Chriſti 
in Verbindung zu bringen, kann alfo als Weih- 
nachtsbäumchen angefprochen werben, Lukas wird 
bier als Urheber des Berichtes über die Geburt 
Chriſti dHargeftellt fein, worauf durch die Bei— 
gabe des germanifhen Weihnachtsfinnbilbes hin- 
gedeutet wird. - 
3.9. Plaffmann 
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Zlus der Landſchaſt⸗ 


Die Sonne 


Betrachtungen zur Sinnbildkunde 

Die Sonne war ein gebräuchlicheg und beliebtes 
Sinnbild unjerer Vorfahren, die ihr in ihrer Welt- 
anfhanung und in ihrem Glauben eine heror- 
tragende Stelle einräumten, Darüber wird es 
faum einer: Frage bedürfen. Wer in dieſem 
Kriegswinter im Felde fand, wird ermeſſen 
können, wie auch wir heute noch im naturnahen 
Leben auf die Sonne und ihre beledenden 
Strahlen warteten, was die Sonne für das 
Leben überhaupt bedeutet. 





Abb, 2 


Rr.4: Foerde, Haus Nr. 87, im 19, Jahrhundert 
mit Gchiefer befleidet, vorher Fachwerk 
giebel; 

Nr. 5: Milchenbach, Haus Nr. 34 von 1816; 

Nr. 6: Saalhaufen, Haus Nr. 33 von 1781 (Ins 
hrift: Anno 1781 den 25, April haben 
Jacobs Plencket und Anna Brigitta Bogt 
von Eldinghoff Ehelenthe diefes Haus zum 
2. Mahl aufgebanet); 





Abb. 1 


Ich möchte hier an Hand von acht Bildern, die 
ih im Juli 1939 im Kreife Olpe in Weftfalen 
aufnahm, einige Gedanken über Erſcheinen und 
Entwicklung des Sinnbildes der Sonne erörtern. 
Mir ſcheint, daß diejes Beijpiel aufſchlußreich für 
die Methode der Sinnbildforſchung if, wie fie in 
der Abteilung für Sinnbildfunde in der Forfchungs- 
und Lehrgemeinſchaft des Ahnenerbe planmäßig 
entwicelt wird. Zunächft gebe ich die Beſtimmung 
der Bilder: 

Ne. 1: Elfpe, Haus Nr. 137 vom Jahre 1756; 

Nr. 2: Lenne, Haus Nr. 7 vom Jahre 1754 (dev 
Bauer will das Giebelfeld erhalten und 
den Heuaufzug, der ſchon viele Giebel zer 
ſtört hat, über die Diele legen laſſen. Am 
Tor diefes Haufes befinden fich zwei Haken⸗ 
Freue); 

Nr, 3: Frillentrop, Haus Nr.2, Baujahr 1768; 
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Abb. 4 


Nr, 7: Herrntrup, Haus Nr. 8 von 1776; 
Nr. 8: Lenhauſen, Haus Nr. 17 von 1713. 

Es handelt fid) in allen Fällen um Bauernhäufer. 
Die Sinnbilder find in den eichenen Balken und 
Brettern eingefchnist und dann angeftrichen. Für 
jede Form der hier gezeigten Sinnbilder laſſen fich 
allein aus dem Kreife Olpe leicht weitere Beweiſe 
erbringen. 

Die Bilder Nr. 1 und 2 zeigen als Form des 
Sonnenfinnbildes die Strahlenjcheibe. Diefe Form 
ift weit verbreitet und bis in früheſte Zeiten zu 
belegen. Betrachtungen über die Anzahl der 
Strahlen werden hier abfichtlih ausgelaffen. Zu 
beachten ift der Ort, an dem das Sinnbild er- 
ſcheint. Es ift das charakteriftifche Feld im oberen 
Teil des Fachwerkgiebels. Daß es fi bei dieſer 
Strahlenſcheibe wirtlih um ein Zeichen für die 
Sonne handelt, ergeben einmal die Benennungen 





der Bewohner, zum andern die Uhren auf Bild 
Nr. 3-6. Ich behaupte, daß die Uhr eine 
ſpätere Zorm des Sinnbildes für die Sonne ift. 
Der Begriff „ipäter” ift hier als geiftesgefchichtliche 
Entwichlungsperiode zu verftehen, die nicht allein 
von der Erbanungszeit unferer Häufer abhängig 
gemacht werden kann. Das Nebeneinander ver- 
ſchiedenet Entwicklungsperioden ift in der Volkes 
kunde eine befannte Tatſache; in der Sinnbildkunde 
wird fie in befonders ſtarkem Maße zu berück— 
fichtigen fein, 

Die Ideogramme der Sonne mit ihrer urfprüng- 
lichen Glaubensbedeutung gerieten in DVergeffenheit 
und verfielen ſchon aus diefem Grunde verfchiedenen 
Hbänderungen. Zunächft blieb die Sonne als Zeit. 
meſſer für den Bauern von dauernder Bedeutung. 
Aus diejer Tatfache ergibt fich, daß an Stelle des 
Ideogramms der Sonne die Uhr trat. Bild Nr. 3 





Abb. 6 


zeigt dieſe Ablöfung beſonders deutlich. Sogar in 
den Schiefer, der erſt fpäter angebracht worden 
ift, wird, wie Bild Nr. 4 zeigt, eine Uhr gefest. 
Bild Ne. 5 und 6 zeigen Standuhren, wie fie auch 
heute noch in den Bauernhäufern zu finden find. 
Die mühſame und kunſtvolle Anfertigung dieſer 
Uhren läßt auf eine alte Überlieferung ſchließen, die 
noch mit ihnen verbunden ſein muß. Wir haben 
hier ein klates Beiſpiel für dem viel behandelten 
und erivogenen Entwicklungsgang des finnbildlichen 
Ideogtamms des Nordens zu finnfälligen Ziers 
formen und Bebrauchsgegenfländen. 


In den Bildern Nr.7 und 8 ftelle ich hinzu 
zwei chriſtliche Symbole: das „Auge Gottes”, ein 
Dreieck mit Punkt im Strahlenkranz, und das 
„Herz der Matter Gottes”, ein flammendes Herz, 


das von einem Schwert durchbohrt ift. Hier haben 


wir die Tehte Form des germanischen Sinnbildes 
für die Sonne; e8 ift der Erfah durch zwei Sinn 
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bilder ausgefprochen chriftlihen Blaubensgehaltes. 
Für die Ablöſung fpredhen neben analogen Er— 
ſcheinungen auf anderen Gebieten in unferem Falle 
befonders die Art und der Ort der Anbringung 
dieſer chriftlichen Symbole. 

Wir haben an Hand unferer Bilder den Meg 
eines urſprünglichen Ideogtamms der Sonne über 
die konkrete Form der Uhr zum Erſatz durch chrift- 
fiche Symbole aufgezeigt. Für die Methode der 
Sinnbildforfchung ergeben fich zwei Wege: 1. Die 
Suche nad dem Erſatz finnbildliher (abftrafter) 
Ideogramme, ber in finnfälligen (konkreten) Ge— 
brauche» und Zierformen gefucht werden muß. Man 


Die Bücherwaage- 




















































Abb. 8 





Aufn. Verf. (8) 





vergleiche hierzu auch die Erwägungen, daß der 
Menſch und das Tier als Sinnbild an die Stelle 
ursprünglich geometriſcher Formen getreten find. 
2. Die Suche nach dem Erſatz heidnifcher Sinn- 
bilder durch cheiftfiche Symbole. Aus dem heute 
gewußten Glaubensgehalt der chriftlichen Symbole 
werden wir auch Schlüffe auf den Charakter des 
Zeichens ziehen können, das früher an ihrer Stelle 
ftand. So geben dieje Beilpiele einen lebendigen 
Beweis für Tatſachen und Möglichkeiten der 
Sinnbildforſchung. 


W. Schulte-Beelemann (im Felde) 





Kultur und Raſſe. Otto Reche zum 60. Geburts⸗ 
tag. Herausgegeben von M. Heſch und 
Spannaus Müncen-Berlin 1939, 

I. 8. Lehmanns Berlag, NM. 16,40/18,—. 
Entfprechend dem meitverzweigten Forfhungs- 
gebiet des berühmten Gefehtten, deſſen umfaffende 
Raſſenkunde der indogermanifchen Völker wir in 
unferer Zeitfchrift bei ihrem Erſcheinen gebührend 
wiürdigten, ift die Feſtſchrift, die ihm feine Schüler 
und Treunde zum 60. Geburtstag mwidmeten, in 
zwei Hauptabfehnitte geteilt. Der erſte Teil um- 
faßt Arbeiten zur Raſſenkunde und Borgefchichte 
und wird mit einer Abhandlung von M. Heich 
über Reche als Raffenforfcher eingeleitet; ber 
zweite Teil bringt Arbeiten zur Völkerkunde und 
Volkstumskunde und wird mit einer Würdigung 
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Otto Reches ale Völkerkundlet durch G. Spannaus 
eröffnet. Alle Beiträge hier zu beiprechen, ift un 
möglich. Es ſeien daher aus der großen Fülle der 
Abhandlungen diejenigen hervorgehoben, die unferen 
Leſerkreis bejonders angehen. Julius Andre 
feuert einen wichtigen Beitrag bei über „Mittel- 
und Weftenropa als ältefte Kulturherde der nor 
diſchen Raſſe“; A. Hellbok betrachtet das ſtaufiſche 
Rittertum als „eine Ausleſe germanischen Bauern⸗ 
blutes’; R. v. Hoff zeigt die „Aufgaben der 
geſchichtlichen Raſſenſeelenkunde“, die nod ein 
weites Feld zu bearbeiten hat. Frhr. von Richt» 
bofen bringt einen Beitrag zur Urſlawenfrage, 
Peter Sachſe einen Borberiht „Zur Siedlungs⸗ 
geſchichte und Anthropologie des obererzgebirgiſchen 
Dorfes Sasung”; Rudolf Kötzſchke behandelt „Die 








Bölfertafeln Germaniens in der angelfächfiichen 
Orofins-Bearbeitung”. H. Pliſchke trägt „Völker 
Eundlihes zur Entſtehung von Etammes- und 
Völkernamen“ zujammen, um allgemein grund» 
legende Richtlinien für. die Bedeutung diefer 
Namen zu gewinnen, Dr. Otto Huth 


Rene Dialoge zwifchen Hylas und Philonous, Ge 
fpräche über den Kaufalzufammenhang des Be— 
wußtfeins und die Brundlagen der tranfzendens 
talen Philofophie. Bon Hans Alfred 
RBimmer Kar Winters Untverfitätsbuch- 
handlung Heidelberg 1938. 154 eiten. 
AM. 7,—. 

Es wird heute viel vom nordiſchen Geift ger 
fprochen, der fich in den Völkern indogermanijcher 
Herkunft feit dem früheften Altertum zeigt und bis 
heute fortfebt. Da ift es an ber Zeit, feinen Ger 
danfenwerten und damit feinem Wefen auf den 
Grund zu gehen, Das ift die Aufgabe der Philo- 
fopbie. Leider kam diefe Wiffenfchaft im vorigen 
Sahrhundert auf Irrwege und lief fich dann zu 
Tode. Auf feinem anderen Gebiete hat der Libe- 
talismus derart verheerend gewirkt, Es fei mur 
erinnert an den Materialismus eines Karl Mary 
und die fogenannte Marburger Schule, die u. a. 
aus den Juden Hermann Cohen, Paul Natorp 
und Ernſt Caffirer beſtand. 

Sollte vielleicht fchon der Ausgangspunkt der 
modernen Philofophie, die Lehre Kants, an diefer 
Entwicklung fchuld fein? 

Wimmer beweift in feinem feffelnd gejchriebenen 
Werk, daß dort ein Fehler liegt, den wiebergutzur 
machen es höchfte Zeit ift. Er knüpft, wie der Titel 
fagt, unmittelbar an Berkeley (1684 in Irland 
geboren) an. Die Perfonen der Geſpräche, Hylas 
(von griehiih hyle — Stoff) und Philonous 
(— Beiftesfreund) erfand dieſer Philofopb für 
einen Dialog, in dem er feine ibealiftifche Denk— 
weife gemeinverftändlich darſtellte. Es ift ſehr reiz⸗ 
voll, zu leſen, wie die beiden in ihrer Unterhaltung 
die Zufammenhänge des menschlichen Bewußtſeins 
von zwei Geiten her ergründen und dabei bie 
Sehler Kants und des Materialismus vermeiden. 

Die Ergebniffe laſſen ſich zur Erforſchung alt 
deutſcher Geiſteshaltung und darüber hinaus zum 
Begreifen der Grundlagen ariſch-germaniſchen 
Gottglaubens verwerten. Otto Paul 











Der Arier und ſeine Bedeutung für die Gemein— 
ſchaft. Von G. Vacher de Lapouge. 
Frankfurt a. M. 1939, Morik-Diefteriveg- 
Verlag. 365 Seiten. AM, 12,— bis 14,— 


Es iſt fehr erfreulich, daß diefes wichtige Werk 
der Naffenforfchung in deutfcher Überſetzung vor— 
gelegt wird. Sie wurde vor Dr. F. Ruttke ver- 
anlaßt und von Fräulein K. Erdniß beſorgt. Wie 
im Borwort gefagt wird, ift das Werk von Lapouge 
in manchen feiner Anfchauungen zwar durch bie 
inzwifchen rüſtig fortgefchtittene Forſchung über⸗ 
holt, aber es verdient die Übertragung als gewiſſer⸗ 
maßen klaſſiſches Werk der Raſſenkunde. Neben 
Gobineau ift Lapouge der zweitbebeutendfie Raſſen⸗ 
forfcher Frankreichs; es iſt begrüßenswert, daß 
jegt ein weiterer Leſerkreis fich darüber unterrichten 
ann, wie diejer bedeutende Forfcher für uns heute 
grundfägfiche Einfichten damals bereits vortrug. 
Der Inhalt des Werkes geht zurück auf Bor 
efungen, die Lapouge in den Jahren 1889/90 an 
der Univerfität Montpellier hielt. Sie erfchienen 
1899 unter dem Titel „L’Aryen, son röle social”, 
Nach der Beftimmung des Begriffes „Arier“ und 
urzen Einführungen über die Zörperlichen Mert- 
male des Ariers handelt Lapouge ausführlich 
über die Entftehung des Ariers. Diefer Abjchnitt 
ifi heute noch beſonders leſenswert. Cs folgen 
dann die Kapitel: Die Arier vor der geſchichtlichen 
Zeitz Die gejchichtlihen Arier; Das Weſen des 
Ariers. Die beiden legten Abſchnitte behandeln 
„Die Bedeutung des Ariers für die Gemeinſchaft“ 
und „Die Zukunft des Ariers“. Hier geht der 
Verfaſſer auch anf die Judenfrage ein, Wenn fir 
eine Neuauflage ein Wunfch bleibt, fo ift es ber, 
daß am Schluß Fritifche Anmerkungen durch bie 
Herausgeber der deutſchen Überfegung angefügt " 
werden, die auf die abweichende Anficht der heutigen 
Forſchung hinweifen, mo es nötig if, und auch das 
neuere Schrifttum zu den behandelnden Fragen 
kutz angeben, Sp wäre 5.8. © 9, wo has 
Doggerland als Wiege der Arier bezeichnet 
und als Name des Doggerlandes „Latham-Ebene” 
vorgejchlagen wird, auf Knut J. Element zu ver 
weiſen, der vor Lathom dies verſunkene Land als 
Urheimat der Arier bezeichnete (fiehe Huth, Janus 
1932, ©. 8, Anm. 5). Dr. Otto Huth 





Wär' nicht das Auge fonnenhaft, 

Die Sonne könnt es nie erblicken, 

and wär’ in uns nicht Gottes eigne Kraft, 
Wie könnt’ uns Göttliches entzäcken? 


Goethe 
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Wenn Die Kette von Iahresfeften das Leben 
und Erleben des Germanen auf das engfie mit 
dem A und feinen Geſetzen verband, jo war die 
Zeit der Sommerjonnenwende des 
Sahres höchfte Höhe, und fo gehören ihre GSinn- 
bilder zu den älteften und dauerhafteften Leber- 
bieferungen der Germanen und Indogermanen. Das 
Sonnenrad ift eines der verbreiterften und bes 
ſtändigſten heiligen Zeichen des lebensfrohen Glaus 
bens unferer Ahnen, der in jo manchen Sinnbildern 
und Bräuchen noch im Bauerntum unferer Tage 
lebt. Die Urformen dieſes Sonnen- 
rades unserfucht Friedrich Mößinger im erften 
Aufſatz diefes Heftes auf Grund zahlreicher Bild 
zeugniffe aus dem febenden Brauchtum und aus 
der fernen Vergangenheit. Er zeigt dabei Zur 
fammenhänge auf, die das gefamte germanifche 
Volksgebiet umfallen und fo &in Zeugnis für die 
urfprüngliche und bis heute fortdauernde geiftige 
Einheit aller Bermanen find. 

Die Dauerhaftigkeit des Sinnbildes umfaßt 
auch den geiftigen Beſitz der oftindogermanifchen 
arischen Völker in Indien und Iran, wie Walther 
Wüft in dem Auffag „Arifhes zur Sinn- 
bildforihung” darlegt. Er weit über 
zeugend nach, daß wefentliche Sinnbilder, wie das 
in Abend und Morgenland verbreitete Drei 
gelicht, urariicher Geiftesbefig find, und dag wir in 
ihnen Zeugniffe des Sonnenglanbens 
fehen müffen, nicht Zeugniffe für eine Mondver- 
ebrung, von der die Mondmpthologen träumen. Die 
DBeweisführung ift ein Beifpiel dafür, wie frucht- 
bar die vergleichende Unterſuchung finnbildlicher, 
ipradhlicher und fchriftlicher Ueberlieferungen werden 
fann, und tie nur dieſe zufammenfcanende 
Methode una aus der Erftartung der Forſchung 
herauszufühten vermag. — Die uralten Bor 
ftellungen von der Sonnenpforfe und Iahtespforte 
finden heute noch ihren Niederjchlag an den Ein» 
fabrts- und Hoftoren mit ihren 
Sinnzeihen, an denen M. F. Helmers eine 
Füle von Sonnenbildern nachweiſt. Sie gehören 
dem gleichen geiftigen Reiche an, in dem die alten 
Isländer lebten, wenn fie fi „in die Hände Gottes 
befahten, der die Sonne gefchaffen hat”, und ähn- 
lich klingt es aus den Sprüchen, mit denen dieſe 
Tore geſchmückt find. Ihren Sinn hat der größte 
deutiche Dichter in die Worte gefaßt: „Das ifl 
wahre Symbolit, wo das Belondere das Al 
gemeine repräfentiert, nicht als Traum oder 
Schatten, ſondern als  Iebendigsaugenblicliche 
Offenbarung des Unerforfchlichen.” Das Son- 
nenrad bat an Giebelwänden weſtfäliſcher 


Zwieſprache 


Bauernhäuſet eine ganz beſondere Entwicklung ge 
nommen, wie Werner Schulte zeigt: vielfach iſt 
an die Stelle des Sonnenrades heute eine Uhr 
getreten. Danach dürfte aus dem achtteiligen 
Sonnenrad zunächft die achtteilige Sonnenuhr und 
aus diefer dann die Räderuhr geworden fein. 

Im Juni 1740 beftieg Friedrich der Große den 
preußifchen Königsthton, und mit diefem Tage 
nahm Deutſchlands Schickſal jene Wendung zur 
nationalen und endlich auch zur völkiſchen Er» 
neuerung, deren Vollendung wir in unferen Tagen 
erleben. So gewinnt Hans Joachim Mofers Auf 
faß über „Friderizianiſches Singen” 
befondere Bedeutung. Der große König hat ja 
durch feine Taten und ſelbſt durch eigene Melodien 
dem vaterländifchen Liede ſtarken Antrieb gegeben, 
und die Weiſen jener Zeit find bis heute nicht 
verffungen. Das Soldatenlied jenes großen 
Krieges gibt ein’ getreneres Bild nom Denken der 
Soldaten des Alten Fris, als die halbgelehrte zeit- 
genöffiihe Dichtung. Sp find auch unjerem 
„fridetizianiſchen Deutſchland“ dieſe Lieber fo 
lebensnah, daß ihre Lebensgeſchichte uns als ein 
Stück unmittelbarer Volksgeſchichte anſpricht. 

Die volkskundliche Erſchließung des mwieder- 
gewonnenen böhmiſch⸗mähriſchen Deutſchtums führt 
zu Entdeckungen, die beſonders in den ſeit langem 
durch den Volkstumskampf gehärteten Volks— 
inſeln eine erſtaunliche Widerſtandskraft und 
Dauerhaftigkeit von germaniſch⸗deutſchem Kultut⸗ 
beſitz erkennen laſſen. Solch ein zäher Vorpoſten 
altdeutſchen Bauerntums iſt die Volkstums- 
inſel von Wiſchau in Mähren, aus der 
Herbert Weinelt, ſelbſt ein Sudetendeutſcher, eine 
Fülle volkskundlichet Dinge berichtet. Hat ſich hier 
altbayrisches Sprachgut in fremder Umgebung zäh 
erhalten, jo führt der Rame der Senne, ber 
als Truppenübungspfab bekannten großen weſt⸗ 
fälifchen Heide, zu altiächfiihen Sprachzufammen- 
hängen zurüd, die einen tiefen Einblid in das Vers 
hältnis des Germanen zu feiner heimifchen Urland⸗ 
Ichaft gewähren. 

Wir haben wiederholt über jene Bäume mit 
dreifach geflufter Krone berichtet, die als Dorf 
und Gerichtsbäume ein Abbild des germanifchen 
Weltenbaumes und damit auch des weihnachtlichen 
Weltendaumes find. Wenn wir heute auf einem 
Druck von 1480 ein ſolches Dreifiufen- 
bäumchen in enger DBerbindung mit einer 
Weihnachtsdarſtellung zeigen Fönnen, 
je haben wir damit vielleicht die ältefle Dar 
ftellung des Baumes ale Weihnachtsfinnbild ge 
funden. Pl. 
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Deutſcher Glaube 


Es iſt der Glaube der Edleren und Beſſeren, der die Erde in den 
iminel erhebt und den VUenſchen und das Volk durch die all- 
mächtige Idee zu jeder Fühnften Tat und tapferiten Tugend kräftigt 
und ermutigt, Denn wenn ihr glaubet und befennet, daß das 
Vaterland ein glorreiches, freies, unvergängliches Deutfchland fein 
foll; wenn ihr glaubet und befennet, daß die Deutfchen immer 
fromme, freie, tapfere und gerechte Männer fein follen -— jo wird 
der Blaube die neue Zeit ebären, und unfere Enkel und Urenkel 
werden diejenigen als ihre Retter und Erhalter ſegnen, welche 
auch in den dunkelſten Tagen nicht verzweifelt haben, daß eine 
deutſche Morgenröte wieder aufgehen würde, Und wir haben nun 
die Mortenröte gefehen und wollten in den Krebeln der Frühe 


verzweifeln, daß die Sonne nicht durchdringen werde? 


Ernſt Morit Arndt 


18 Germanien 
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